
Mutter, Tochter, Spüli
geschrieben von ©scherl | 17. Februar 2018
Eben bei Edeka: eine Tante, entnervt, schwer beladen, aus
ihrem Korb quillt schon sehr viel Wohlfeiles, auf den Armen
balanciert sie auch noch Zeugs und angelt grad nochmal in die
Kühltruhe nach Plastikcontainerchen mit Fleischlappen.

Spüli,  Kuli  auf  Zettel,
9,5×9,5cm,  2018  (©  Thomas
Scherl)

Hinter  ihr:  das  Töchterlein.  Blühendstes  Hormonchaos  mit
mürrisch-gelangweiltem Fluntsch (wie man halt so guckt in dem
Alter, wenn man mit Muttern einkoofn muß). Latscht, die Hände
in den Taschen und ich drauf&dran, daß ich sie anstupse und
ihr ein »Mensch, jetzt hilf doch mal« zuraunze. ((Aber weil
ich ein angenehmer Mensch bin, laß ich’s bleiben.) (Außerdem
weiß man heut ja nie. Am End les ich dann so in zwanzig Jahren
in der #meToo-Gazette meinen Namen. Neeneenee, lieber nich.))

Dann, als die beiden schon fast an der Kasse sind: »Spüli, wir
brauchen noch Spüli!«, sprach Mutter zu ihrem Töchterlein und
das latscht auch folgsam davon und prinzipiell sogar in die
richtige Richtung. Vor dem Regal mit Zahnpasta, Duschzeugs usw
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usf steht sie. Und überlegt. Man sieht in ihrem Köpfchen zäh
die Zahnräder sich bewegen (»drehen« wär in dem Stadium des
Vorgangs  noch  zu  viel  gesagt).  Und  wenn  alle  ganz  leise
gewesen wären, hätt‘ man’s sogar ein bißchen knirschen gehört.

Ziehendes und gezogenes Trum: ah, jetzt wird das Ergebnis
rufend ausgegeben: »Mama! Was ist Spüli?« (Bei »unserem« Edeka
ist besagtes Regal gut zehn Meter von der Kasse entfernt und
ums Eck gehts auch nochmal.)
Irgendwo im Regallabyrinth kicherts.

»Spülmittel!«, ich.
Irgendwo im Regallabyrinth lachts.

»Geschirrspülmittel!«, die Mutter.
An vielen Stellen im Regallabyrinth lachts lauter.

Je nu, ich konnts dann nicht weiterverfolgen, aber irgendwie
hat sie die Aufgabe dann doch gemeistert. Applaus, mesdames et
messieurs! Auf daß das Kind keinen bleibenden Seelenschaden
trage!

An der Kasse seh ich die beiden dann nochmal und belausche
Muttern (gehetzt): »Schnell! Jetzt kommt gleich die Sendung im
Fernsehn, über Papas Firma.«

Ok, jetzt wär das also auch geklärt.

Der  Nikolaus  und  die
Phantasie,  die  wir  so
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dringend brauchen
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 17. Februar 2018
Gastautor  Heinrich  Peuckmann  über  den  Nikolaus  und  seine
bleibende Bedeutung:

In letzten Jahr habe ich nach vielen Jahren Pause anlässlich
des Besuches meiner Nichte und ihrer beiden kleinen Töchter
das Nikolauskostüm aus dem Schrank geholt. Während meine Frau
und einer meiner Söhne unsere Gäste im Wohnzimmer begrüßten,
hielt ich mich versteckt.

Besuch  vom  Nikolaus  vor
etwas längerer Zeit. (Foto:
B. Berke / Privat)

In einem passenden Moment schlich ich mich in den Keller, zog
mir das Kostüm an, schaute in einen Spiegel und erkannte mich
selbst nicht mehr. Kein Zweifel, das war er, der mir da im
Spiegelbild  entgegen  lächelte,  der  Nikolaus  mit  seiner
Knollennase. Über die Terrasse ging ich offen auf unser Haus
zu, die beiden Mädchen entdeckten mich sofort und kamen auf
die Tür zugelaufen.

Ein skeptischer Grundschüler
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Die Kleinere hat mich zwar sofort erkannt, aber das machte
nichts.  Bevor  der  Nikolaus  die  Geschenke  aus  seinem  Sack
holte, haben beide brav ein Gedicht aufgesagt und natürlich
nicht mit der Rute Bekanntschaft gemacht. Wo kämen wir da hin?
Die bekam sanft einer meiner Söhne zu spüren, weil der seinen
Vater im verflossenen Jahr geärgert hatte. Der Nikolaus hatte
irgendwie davon erfahren.

Nachher,  um  die  Zweifel  der  Kinder  zu  mehren,  ging  der
Nikolaus  für  alle  sichtbar  an  unserem  Haus  vorbei  zur
Nachbarstraße, drehte sich noch ein paarmal um und winkte
ihnen  zum  Abschied  zu.  Was  der  Nikolaus  nicht  wusste,  im
Nachbarhaus packten gerade zwei Kinder ihre Stiefel aus, in
die der Nikolaus etwas hineingelegt hatte, und der Größere,
ein Grundschuljunge, erklärte selbstbewusst, den Nikolaus gäbe
es  gar  nicht,  es  sei  seine  Oma  gewesen,  die  die  Stiefel
gefüllt  hätte.  Hatte  sie  auch  und  wusste  deshalb  keine
Antwort. Aber dann schaute sie zufällig aus dem Fenster und
rief: „Aber da ist er ja, der Nikolaus. Kommt schnell, dann
könnt ihr ihn noch sehen.“

Die Welt mit anderen Augen sehen

Die Kinder stürmten zum Fenster und tatsächlich, da stand ein
kleiner dicker Nikolaus mit Knollennase vor ihnen auf der
Straße. Und noch besser, er winkte ihnen sogar zu, jedenfalls
glaubten sie das. Selbst der Skeptiker, der Grundschuljunge,
staunte mit offenem Mund und winkte, zur Freude seiner Oma,
zaghaft zurück.

Kindheit  braucht  Geheimnisse,  an  denen  sich  Phantasie
entzündet.  Gerade  der  uralte  Mythos  liefert  sie  und  gibt
Anstoß, die Welt anders zu sehen, als sie gerade erscheint.
Kinder nehmen das mit ins Leben, haben Freude an weiteren
Geheimnissen  und  empfinden  es  als  Anstoß,  die  Welt  mit
Phantasie immer neu zu sehen.

Und nebenbei schult es die Sozialkompetenz. So können die



Kinder  sich  besser  in  die  Lage  ihres  Nächsten  versetzen,
können  Probleme,  Ängste  und  Freuden  nachempfinden  und
rücksichtsvoll  darauf  eingehen.  Eine  Fähigkeit,  die  sie
mitnehmen ins Erwachsenenleben und dann vielleicht noch mehr
benötigen.

Wider das zweckrationalistische Menschenbild

Wie  traurig,  dass  pseudoaufklärerische  Eltern   diese
Gelegenheit  nicht  nur  verstreichen  lassen,  sondern  ihren
Kindern auch noch vermeintlich rationale Erklärungen geben,
warum das alles Humbug sei. Sie merken nicht, wie sie dabei
einem Menschenbild Vorschub leisten, das sowieso schon den
größten Teil unseres Lebens beherrscht. Einem Menschenbild der
Zweckmäßigkeit,  der  bloßen  Tätigkeit  zur  Gewinnmaximierung,
des klaren Kalküls. Ein Weltbild insgesamt, das alles unter
den Vorbehalt der Berechnung und Berechenbarkeit stellt.

Phantasie, und das heißt allemal, sich eine Welt vorstellen zu
können, die anders ist als jene, die uns gefangen nehmen will
und  die,  wer  weiß,  vielleicht  sogar  Wirklichkeit  werden
könnte, stört da nur. Sie ist, man muss das deutlich sagen,
systemkritisch. Nackte Fakten, angeblich unumstößlich, sollen
unser Denken prägen und jenen, die davon bestens profitieren,
ihre Gewinne sichern und ihre Gier stillen.

Börsenmakler missbrauchen den Begriff

Das Wort Phantasie taugt da nur noch in der Verwendung der
Börsenmakler.  Diese  oder  jene  Aktie,  verkündigten  sie
lauthals, lasse noch „Phantasie“ nach oben offen und meinen
damit nichts anderes als weiteren Gewinn und Abzocke. Das arme
Wort, angetan, sich neue, ganz andere Welten vorzustellen,
kann sich gegen den Missbrauch nicht wehren. Unbarmherzig wird
es in jene Welt eingebaut, gegen die es eigentlich steht. Ihm
geht  es  da  nicht  besser  als  dem  Nikolaus,  der  nicht  als
Beglücker der Kinder für ein barmherziges Leben stehen soll,
sondern der im Kaufhaus Anreiz für Konsum schaffen muss, der



zum Weihnachtsmann mutiert und ganz Konsumgeist wird.

Geheimnisse  erleben,  Phantasie  entwickeln,  wie  wichtig  in
allen Zeiten. Und wie schnöde und gedankenlos kaputt gemacht
für  ein  Weltbild,  das  viele  Erwachsene  nicht  einmal
durchschauen. Wie denn auch? Wie sollten sie genug Phantasie
entwickeln, sich die Welt anders vorzustellen als sie gerade
ist,  wenn  sie  schon  gedankenlos  jene  ihrer  Kinder
unterdrücken.

Unser Nikolaus war jedenfalls zufrieden mit seinem Auftritt.
Er hat keine Kinder geängstigt, wie das oft als Argument gegen
den Mythos verwendet wird, sondern er hat ihre Vorstellungen
von  Leben  erweitert  und  Zweifel  an  der  rein  rationalen
Zweckmäßigkeit gestreut. Unser Nikolaus soll, als er heimlich
in den Keller zurückkehrte, laut gelacht haben. Aber ob das
stimmt, muss man ihn am besten selber fragen.

Ex-Feuilletonchef der „Zeit“:
Ulrich  Greiner  bekennt  sich
jetzt  entschieden  zum
Konservatismus
geschrieben von Bernd Berke | 17. Februar 2018
Kulturbeflissene kennen Ulrich Greiner noch als Feuilletonchef
der gediegenen Hamburger Wochenzeitung „Die Zeit“. Damals war
der Mann eher linksliberal geprägt – wie wohl die überwiegende
Mehrzahl der bundesdeutschen Kulturjournalisten. Nun aber legt
er  ein  Buch  mit  dem  unterschwellig  pathetischen  Titel
„Heimatlos“ vor, in dem er sich entschieden zum Konservatismus
bekennt, dem er sich nach und nach genähert habe.
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Ulrich Greiner (Jahrgang 1945) konstatiert, was ihm offenbar
selbst und zunächst beinahe unmerklich widerfahren ist, als
Zeichen  einer  allgemeinen  gesellschaftlichen  Bewegung:  Die
seit Jahrzehnten gültige kulturelle Hegemonie der Linken sei
im Schwinden begriffen, ihre Ideologie sei auf breiter Front
gescheitert.

Namensliste, die Linke auf die Palme bringt

Als  seine  geistigen  Bezugspunkte  nennt  er  eine  Reihe  von
Dichtern und Denkern, die gestandenen Linken die Haare zu
Berge  stehen  lassen  dürfte:  Rüdiger  Safranski,  Sibylle
Lewitscharoff,  Martin  Mosebach,  Peter  Sloterdijk  und  Botho
Strauß,  dessen  Abkehr  von  einer  „Totalherrschaft  der
Gegenwart“  beispielhaft  sei.

Greiner  redet  enttäuscht  von  Fehlern  in  der
Flüchtlingspolitik,  von  drohender  und  akuter  Islamisierung,
vom  seiner  Meinung  nach  unguten  „Anpassungsmoralismus“  der
tonangebenden Medien. Auch das Diktum von der „Lügenpresse“
sei nicht gänzlich von der Hand zu weisen. Die Globalisierung
ähnele  eher  einem  Kampfplatz  als  einem  Versprechen  auf
erstrebenswerte Zukunft.

Abendland, Christentum, traditionelle Familie
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Auch nimmt Greiner insbesondere die katholische Kirche, sofern
sie denn nicht liturgisch herabgedimmt und gar zu verweltlicht
ist,  ebenso  gegen  gehässige  Angriffe  in  Schutz  wie  die
traditionelle Familie.

Christentum und Abendland sind hier nicht – wie so oft üblich
– Zielscheiben für verächtliche Attacken, sondern Anstöße zur
erstrebenswerten „Tiefenerinnerung“. Greiner sucht denn auch
das  Deutsche,  das  „Eigene“,  vom  Fremdem  abzuheben,
insbesondere vom mitunter schwer integrierbaren Islam, dessen
radikalisierten Positionen man nicht so bereitwillig nachgeben
solle. Da schwingt der vielfach zerfetzte Begriff von der
„Leitkultur“ mit.

Kritik am allfälligen Gleichheitsanspruch

Muss man noch eigens betonen, dass der Autor in der „Ehe für
alle“  einen  Verlust  der  natürlichen  Genealogie  sieht  und
überhaupt  die  Selbstermächtigung  des  Menschen  durch
Reproduktions-Medizin beklagt? Allüberall sieht er egoistische
Selbstverwirklichung im Namen eines prinzipiell unerfüllbaren
Gleichheitsanspruchs am Werk. Die Gesellschaft verliere sich
in  lauter  Partikularinteressen.  Hier  fällt  denn  auch  der
uralt-konservative  Begriff  vom  bedauerlichen  „Verlust  der
Mitte“.  Als  Konservativer,  so  Greiner,  fühle  er  sich
jedenfalls  in  diesem  Lande  oft  ziemlich  heimatlos.

Bloß nicht in AfD-Nähe geraten

So sehr scheint sich Greiner zwischenzeitlich sogar in die
Nähe von AfD-Positionen zu schreiben, dass er immer mal wieder
(glaubhaft) betonen zu müssen glaubt, wie sehr er das Gebaren
jener  Partei  verabscheue.  Nicht  ganz  so  vierschrötig-
stiernackige Kreise der CSU könnten freilich den feinsinnigen
Feuilletonisten  durchaus  zu  perspektivischen  und
wahrscheinlich  größtenteils  einvernehmlichen  Hintergrund-
Gesprächen einladen.

Wäre Greiner nicht Kulturchef der liberalen „Zeit“ gewesen,



hätte sein allmählicher Positionswechsel wohl nicht so sehr
interessiert.  So  aber  kündet  sein  Kompendium  eines  (Neu)-
Konservativen  womöglich  von  einem  bedeutsamen
Paradigmenwechsel,  der  weitere  Felder  der  Gesellschaft
betrifft. Auch Leute, die ganz anders über die Zeitläufte
denken, sollten sich damit ernsthaft auseinandersetzen.

Ulrich Greiner: „Heimatlos. Bekenntnisse eines Konservativen“.
Rowohlt Verlag, 160 Seiten, 19,95 Euro.

 

Einsatz  für  die
Menschenwürde: Vor 100 Jahren
wurde Erzbischof Oscar Romero
geboren
geschrieben von Werner Häußner | 17. Februar 2018

Wandbild  von  Oscar  Romero
vor  der  „Casa  de  la
Juventud“,  einem  Adveniat-
Projekt  für  Jugendliche  in

https://www.revierpassagen.de/45276/einsatz-fuer-die-menschenwuerde-vor-100-jahren-wurde-erzbischof-oscar-romero-geboren-der-1980-von-der-militaerjunta-in-el-salvador-ermordet-wurde/20170816_1244
https://www.revierpassagen.de/45276/einsatz-fuer-die-menschenwuerde-vor-100-jahren-wurde-erzbischof-oscar-romero-geboren-der-1980-von-der-militaerjunta-in-el-salvador-ermordet-wurde/20170816_1244
https://www.revierpassagen.de/45276/einsatz-fuer-die-menschenwuerde-vor-100-jahren-wurde-erzbischof-oscar-romero-geboren-der-1980-von-der-militaerjunta-in-el-salvador-ermordet-wurde/20170816_1244
https://www.revierpassagen.de/45276/einsatz-fuer-die-menschenwuerde-vor-100-jahren-wurde-erzbischof-oscar-romero-geboren-der-1980-von-der-militaerjunta-in-el-salvador-ermordet-wurde/20170816_1244


einem  Vorort  von  San
Salvador.  Foto:
Pohl/Adveniat

Der Mann war ein Profi, sein Schuss saß perfekt: Oscar Romero
hatte sich gerade am Altar umgewandt, um mit der Bereitung von
Brot und Wein für die Heilige Messe zu beginnen, da traf ihn
das Geschoss in die Brust. Nur kurze Zeit später erlag Romero
am Montag, 24. März 1980, seinen inneren Blutungen. Der Killer
entkam unerkannt; bis heute ist niemand in El Salvador wegen
dieses Mordes vor Gericht gestellt worden.

Als sicher gilt, dass der Mord von dem Geheimdienstler und
Politiker Roberto d’Aubuisson in Auftrag gegeben wurde, der
jedoch  bis  zu  seinem  Tod  1992  nie  angeklagt  wurde.  Oscar
Arnulfo  Romero,  seit  2015  selig  gesprochen,  war  der
Militärdiktatur und den Reichen in El Salvador ein Dorn im
Auge, eine ständige Provokation. Schon 1977, in seinem ersten
Jahr als Erzbischof von San Salvador, erreichten ihn anonyme
Drohbriefe. Romero fürchtete um sein Leben; seinen Einsatz für
die Armen, Entrechteten und Gewaltopfer seines Landes aber
führte  er  unbeirrbar  weiter.  Dabei  schlug  er  sich  nicht
einfach politisch auf die eine oder andere Seite seines tief
zerrissenen Landes. Er versuchte zu versöhnen, auf der Basis
der Gerechtigkeit Lösungen zu vermitteln.

Zwei Tage vor seinem Tod noch kritisierte er „die falschen
Visionen … die den Menschen zu einem Instrument herabwürdigen,
das  man  ausbeuten  kann,  oder  auch  jene  Weltsicht  der
marxistischen Ideologien, die im Menschen nichts weiter als
eine  Spielfigur  in  einer  Verkettung  sehen.“  Was  die
Militärjunta in El Salvador gegen Romero aufbrachte, war vor
allem seine Kritik an der „Nationalen Sicherheit“, mit der
Verbrechen  und  Menschenrechtsverletzungen  gerechtfertigt
wurden.  Diese  Ideologie  –  so  sagte  er  –  mache  „aus  dem
Menschen einen Diener des Staates, so als ob der Staat der
Herr und der Mensch der Sklave wäre, während doch im Gegenteil



nicht der Mensch für den Staat, sondern der Staat für den
Menschen da ist.“ Der Mensch stehe über jeder Organisation.
„Das ist die Basis unserer Sicht von der Gesellschaft. Wir
haben sie von Christus in seinem Evangelium gelernt.“

Lehre und Praxis bilden untrennbare Einheit

Oscar  Romero.  Foto:
Adveniat/Tutela  legal

Oscar Romero gilt heute als einer der wichtigsten Träger der
Befreiungstheologie, nicht zuletzt, weil bei ihm Lehre und
Praxis eine untrennbare Einheit bilden. Was er in Schriften
und  Predigten  verkündete,  setzte  er  konsequent  in  die
gesellschaftliche und politische Wirklichkeit um. Damit machte
er sich Feinde auch in seiner eigenen Kirche. Vor allem zwei
der Bischöfe in El Salvador griffen Romero öffentlich an,
diskreditierten  ihn  auch  auf  der  Lateinamerikanischen
Konferenz der Bischöfe in Puebla, weil er die Verbrechen der
salvadorianischen Militärjunta anprangerte. Im Vatikan gab es
starke Kreise, die Oscar Romeros Einsatz für die Armen und
Unterdrückten  missbilligten  oder  ihn  zumindest  nicht
unterstützten.

Dabei  war  der  vor  100  Jahren,  am  15.  August  1917,  in
bescheidenen  Familienverhältnissen  geborene  Romero  zunächst



alles  andere  als  ein  befreiungstheologisch  orientierter
Priester. Er studierte in San Salvador und an der Gregoriana
in Rom Theologie und kehrte 1942 als Pfarrer nach El Salvador
zurück. Bald beförderte man den jungen Theologen zum Sekretär
der Bischofskonferenz. 1970 ernannte ihn Papst Paul VI. zum
Weihbischof  von  San  Salvador.  1974  wurde  er  Bischof  von
Santiago de María, 1977 Erzbischof von San Salvador. In dieser
Zeit war sein theologisches Denken durch und durch römisch
geprägt.  Der  Befreiungstheologie  stand  er  misstrauisch
gegenüber; bei seiner Ernennung zum Erzbischof hielt man ihn
für einen Vertreter der konservativen Richtung, der mit der
Politik der herrschenden Oligarchen kein Problem haben würde.

Der Geist weht, wo er will

Aber der Lebensweg Romeros zeigt, wie „Bekehrung“ wirkt. Die
brutale Gewalt in El Salvador wurde für ihn zum Anstoß, sein
Denken und seine politische Haltung zu revidieren: Er sah
nicht nur die soziale Not in seinem Land als Herausforderung
an.  Ein  Schlüsselerlebnis  war  das  Massaker  durch
Sicherheitskräfte im Februar 1977 auf der „Plaza Libertad“ in
San Salvador. Sie schossen in die Menge, die gegen Betrug bei
den Präsidentschaftswahlen protestierte. Kurz darauf, am 12.
März 1977, ließen die Militärs einen von Romeros Freunden, den
befreiungstheologisch  orientierten  Jesuiten  Rutilio  Grande
erschießen.

Romero nahm hinfort an keinen offiziellen Anlässen mehr teil.
Konsequent  trat  er  nun  für  eine  Kirche  der  Armen  und
Entrechteten  ein,  verschrieb  sich  dem  Einsatz  für  die
Menschenrechte und begann auch theologisch neu zu denken. Die
Erklärungen  der  lateinamerikanischen  Bischöfe  aus  den
Konferenzen von Medellín und Puebla las er nun im Licht der
Erfahrungen von Unterdrückung und Gewalt in seinem Land. In
einem  seiner  Hirtenbriefe  stellte  er  ein  „erwachendes
Selbstverständnis  des  Volkes  als  Glaubens-  und
Lebensgemeinschaft“  fest.  Diese  Gemeinschaft  sei  „dazu
aufgerufen,  ihre  eigene  Geschichte  in  einem  Prozess  der



Erlösung  zu  akzeptieren,  der  mit  ihrer  eigenen  Befreiung
beginnen soll.“

Verbindungen nach Essen

Bei  der
Seligsprechungsfeie
r  für  Erzbischof
Romero  wird  ein
überlebensgroßen
Bild  enthüllt.
Foto:  Adveniat

Nach seinem Tod, der einen Bürgerkrieg mit geschätzt 75.000
Toten auslöste, wurde Oscar Romero bald als Märtyrer im Volk
verehrt.  Nicht  so  in  Rom:  Der  1994  begonnene
Seligsprechungsprozess  wurde  immer  wieder  verzögert.  Das
Argument  war,  der  Mord  an  Romero  sei  politisch  motiviert
gewesen,  der  Erzbischof  sei  nicht  seines  Glaubens  wegen
gestorben. Erst unter Papst Franziskus erfolgte 2015 die lang
erhoffte Seligsprechung. Heute ist festzuhalten, dass Oscar
Romero  gerade  wegen  seines  befreiungstheologischen  Begriffs
vom  Glauben  gestorben  und  damit  einer  der  wegweisenden
Märtyrer  der  Christenheit  des  ausgehenden  20.  Jahrhunderts
geworden ist.



Romero  war  auch  mit  Essen  verbunden.  Hier  hat  er  die
Geschäftsstelle von Adveniat, des Lateinamerika-Hilfswerks der
Katholischen Kirche in Deutschland besucht. Mit Romero als
Partner hat Adveniat seit 1970 zwölf Projekte durchgeführt.
Auf den Webseiten von Adveniat ist zu erfahren, dass auch am
100.  Geburtstag  Romeros  der  Großteil  der  6,4  Millionen
Menschen in El Salvador in Armut lebt. Die Kluft zwischen Arm
und Reich ist groß: „Der Reichtum der Reichen steht im krassen
Gegensatz zur bitteren Armut, die im Land herrscht“, sagt Inés
Klissenbauer, Mittelamerika-Referentin bei Adveniat. Es fehle
am  Zugang  zu  Bildung,  Gesundheitsversorgung  und
menschenwürdigem Wohnraum. Die Gewaltsituation sei aber das
alles beherrschende Thema im Land. „Deshalb fördert Adveniat
in El Salvador gezielt Projekte in der Friedensarbeit, die
sich an die Bewohner der Armenviertel richten.“ Seit 1961 hat
Adveniat nach eigenen Angaben über 4.000 Projekte in Romeros
Heimatland unterstützt. Im Jahr 2016 waren es 40 basis- und
armutsorientierte  Projekte  mit  einer  Fördersumme  von  rund
einer Million Euro.

Gott, der Konsum, Kafka, das
Kino und die Tiere – ein paar
Buch-Hinweise,  ganz  en
passant
geschrieben von Bernd Berke | 17. Februar 2018
Es muss nicht immer die ausufernde Einzel-Rezension sein. Hier
ein paar knappe Buch-Hinweise, gleichsam en passant; damit die
kostbare Zeit nicht beim Lesen der Kritik verrinnt, sondern
dem Buch vorbehalten bleibt:
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Götterdämmerung und Glaubenswille

Der wohl prominenteste Philosoph der Nation (wenn man von
Jürgen Habermas absieht und Richard David Precht gar nicht in
Erwägung zieht) heißt Peter Sloterdijk, er wurde zuerst mit
seiner  legendären  „Kritik  der  zynischen  Vernunft“  weithin
bekannt und ist nun nicht nur bei Gott, sondern „Nach Gott“
angelangt.

Doch  mit  einem  bloßen  Abgesang  auf  Gott  gibt  er  sich
keineswegs zufrieden. Ein zentraler Gedankengang: Auch nach
Nietzsches  berühmtem  Diktum,  dass  Gott  tot  sei,  sei  die
Geschichte der Menschheit mit „ihm“ noch lange nicht ans Ende
gekommen.  Der  verstorbene  Weltenlenker  schaue  uns  neidisch
beim Sein zu, bedaure uns jedoch auch. Nanu, sollte er also
doch irgendwie existieren?

Sloterdijk  untersucht  Gottesbilder  diverser  Epochen  und
Kulturen. Eindeutige Resultate sind dabei schwerlich zu haben.
Sloterdijk  fasst  nicht  zuletzt  auch  die  Gegenbewegung  zur
Götterdämmerung und zur Säkularisation, nämlich den „Willen
zum Glauben“, in den Blick.

Peter Sloterdijk: „Nach Gott“. Suhrkamp Verlag, 364 Seiten. 28
Euro.

_____________________________________________________________
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Wir haben Dinge, die Dinge haben uns

Dieses wuchtige Buch kündet von der „Herrschaft der Dinge“.
Der  heute  in  London  wirkende  Geschichtsprofessor  Frank
Trentmann (vormals Hamburg, Harvard, Princeton und Bielefeld)
unternimmt nichts weniger, als die aufregende Geschichte des
Konsums seit dem 15. Jahrhundert nachzuzeichnen.

Zwischen  dem  China  der  Ming-Zeit,
italienischer  Renaissance  und
Globalisierung habe die käufliche Dingwelt
zunehmend alle Verhältnisse dominiert, so
dass heute z.B. ein Deutscher im Schnitt
zehntausend Gegenstände besitzt – fürwahr
eine imposante bis bestürzende Zahl. Man
könnte  (mit  Blick  auf  Sloterdijks  oben
vorgestelltes Buch) durchaus meinen, die
Objekte hätten Gott ersetzt. Haben wir die
Dinge, oder haben die Dinge uns?

Lang ist’s her, dass die „Achtundsechziger“ den „Konsumterror“
geißelten und verweigern wollten. Sie haben den Kampf wohl
verloren – und ausgerechnet der Hedonismus mancher Leute aus
ihren Reihen hat dafür den Boden bereitet. Heute wird rund um
die Uhr geshoppt.

Anhand zahlloser Beispiele geht es in Trentmanns Wälzer ebenso
um  exzessiven,  entgrenzten  Konsum  wie  um  allmähliche
Geschmacks- und Genussbildung. Und natürlich spielen auch die
Folgen des alles und jedes verbrauchenden Lebensstils für die
Erde  eine  zentrale  Rolle,  wie  denn  überhaupt  die
Entwicklungslinien  der  Historie  auch  bedrohlich  auf  die
Zukunft verweisen.

Ein  weit  ausgreifendes,  voluminöses,  ebenso  detailfreudiges
wie  gedankenreiches  Werk  zur  Alltags-  und
Wirtschaftsgeschichte,  das  beim  Großthema  Konsum  einen
Standard für künftige Debatten setzen dürfte.
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Frank Trentmann: „Herrschaft der Dinge. Die Geschichte des
Konsums  vom  15.  Jahrhundert  bis  heute“.  Deutsche  Verlags-
Anstalt (DVA), 1104 Seiten, 40 Euro.

_____________________________________________________________

Als Franz Kafka ins Kino ging

„Im Kino gewesen. Geweint.“ Wohl jeder halbwegs ambitionierte
Kinogeher  dürfte  diesen  berühmten  Satz  von  Franz  Kafka
wenigstens einmal gehört oder gelesen haben. Viel intensiver
hat  man  sich  dann  freilich  nicht  mit  Kafka  und  dem  Kino
befasst.  Ganz  anders  der  Filmschauspieler,  Regisseur  und
Essayist Hanns Zischler, der sich seit rund 40 Jahren wie kein
anderer in den Themenkreis vertieft hat.

1996 ist Zischlers Buch „Kafka geht ins
Kino“  erstmals  herausgekommen.  Schon
damals hat es Maßstäbe gesetzt und das
Kafka-Bild  um  eine  vorher  ungeahnte
Dimension bereichert. Zischler hat sehr
penibel rekonstruiert, wann Kafka welche
Filme gesehen hat und wie er sich dazu
geäußert hat. Und wer wollte bezweifeln,
dass  Kafkas  recht  häufige  Kinobesuche
auch sein Schreiben mitgeprägt haben?

Die jetzige, noch einmal wesentlich erweiterte und reichhaltig
illustrierte  Neuauflage,  geht  auf  den  seither  grundlegend
veränderten Stand der Kafka-Forschung ein. Überdies sind die
Filme,  die  Kafka  kannte,  durch  Restaurierung  und
Digitalisierung inzwischen ungleich besser verfügbar, so dass
dem Band auch eine einschlägige DVD beigegeben werden konnte.

Manche Stummfilme, die 1996 als verschollen galten, wurden
inzwischen ans Licht geholt und sind wieder greifbar. Auch
Programme, Fotos und Plakate ergänzen die deutlich verbesserte
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Quellenlage.  Doch  auch  nach  all  den  neuen  Funden  sieht
Zischler die Arbeit am Thema noch nicht als abgeschlossen an…

Hanns Zischler: „Kafka geht ins Kino“. Galiani, Berlin. 216
Seiten. Mit DVD. Zahlreiche Abbildungen. 39,90 Euro.

_____________________________________________________________

Mit Tiermeldungen auf menschlichen Spuren

Die aus Wien stammende Schriftstellerin Eva Menasse sammelt
seit vielen Jahren mehr oder weniger kuriose Tiermeldungen –
beispielsweise über Raupen, die ihr eigenes Grab schaufeln
oder  über  Bienen  und  Schmetterlinge,  die  gelegentlich  die
Tränen  von  Krokodilen  trinken.  Außerdem  als  Anreger  für
Erzählstoff tätig: Igel, Schafe, Opossum, Haie, Schlangen und
Enten.

Frau Menasse sammelt freilich nicht einfach
drauflos, sondern lässt sich durch derlei
kurze  Mitteilungen  auf  die  Spur
menschlichen  Verhaltens  in  existentiellen
Situationen bringen. Das ist nicht minder
denkwürdig  und  zuweilen  grotesk,  traurig
oder tragisch.

So scheint eine Gattung die andere zu spiegeln. Doch so leicht
wie  ehedem  die  lehrreichen  Tierfabeln  gehen  die
(Ver)gleichungen  selbstverständlich  nicht  auf.  Auch  nähren
sich die Geschichten nicht etwa von falscher Vermenschlichung
und schon gar nicht von Verniedlichung der Tiere.

Schillernde Mehrdeutigkeiten eignen sich ja auch viel eher für
Romane und Erzählungen. Und so haben wir hier eine anregende,
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durchaus mit erhellendem Witz gewürzte Lektüre – auch, aber
nicht nur für Fortgeschrittene.

Eva  Menasse:  „Tiere  für  Fortgeschrittene“.  Erzählungen.
Kiepenheuer & Witsch. 320 Seiten. 20 Euro.

Familienfreuden  XXIV:
Heiliger Geist, bitte kommen!
Oder: Wie man am schnellsten
Sauerländisch lernt
geschrieben von Nadine Albach | 17. Februar 2018
Pippi Langstrumpf hat es schon gesungen: „Ich mach‘ mir die
Welt, Widdewidde wie sie mir gefällt…“ Vielleicht ist Fiona
zumindest in dieser Hinsicht eine Nachfahrin der berühmten
Seefahrerfamilie.

Eine Portion Sauerländisch.
(Bild: N. Albach)
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Denn Fi etwas zu erklären, ist manchmal, wie Stille Post zu
spielen: Mal schauen, was am Ende rauskommt.

Da ist zum Beispiel die Sache mit Gott. „Warum“, fragte Fi
mich heute, „sind Kirchen eigentlich größer als alle anderen
Häuser?“ Das war noch relativ einfach zu erklären. Schwieriger
wurde es schon, als sie einmal wissen wollte, wo die Engel
eigentlich aufs Klo gehen in den ganzen Wolken.

Komplizierte Feiertagsgeschichten

Und  noch  komplizierter  wird  es,  wenn  es  an  Feiertage  und
Geschichten geht, bei denen ja selbst viele Erwachsene nicht
ganz so genau wissen, wie der Ablauf nochmal war. Zum Beispiel
Pfingsten. Ich mühte mich ab, Fiona etwas vom Heiligen Geist
zu erklären und davon, dass er in die Jünger gefahren ist,
woraufhin diese fremde Sprachen beherrschten und hinaus in die
Welt zogen. Ich war einigermaßen stolz auf mich, dass ich das
so zusammenklauben konnte. Und ich hatte auch den Eindruck,
dass Fionas Gesicht nicht nur voller Fragezeichen war.

Vor  kurzem  bekam  ich  allerdings  mit,  dass  sie  sich  ihren
eigenen Reim auf die Geschichte gemacht hatte. Eine Freundin
von ihr war zu Besuch – sie lebt im Sauerland. Vorher hatte
ich  Fi  öfter  gesagt,  wie  toll  es  ist,  dass  Mia  extra
hierherkommt. Vielleich ein bisschen zu oft. Und vielleicht
auch ein bisschen zu sehr so, dass der Eindruck entstehen
musste, dass Mia wirklich von weit weg angereist war.

Die Sache mit dem Sauerländischen

Denn als die beiden in Fionas Zimmer waren, hörte ich, wie
unsere Tochter ihren Besuch fragte: „Mia, warum sprichst Du
eigentlich kein Sauerländisch?“ Längeres Schweigen. Mia, ein
bisschen bedrückt: „Das kann ich nicht.“ „Aber Du kommst doch
aus dem Sauerland!“ „Ich kann das aber trotzdem nicht.“ Fiona
überlegte kurz. Anscheinend hatte sie das Gefühl, einen wunden
Punkt berührt zu haben. „Macht doch nichts“, sagte sie also
aufmunternd. „Weißt Du, Du musst nur ein bisschen warten. Dann



kommt der Heilige Geist. Und dann kannst Du alle Sprachen –
auch Sauerländisch!“ Ich konnte bildlich vorstellen, wie Mia
nickte und Fi zufrieden war. Die beiden stürzten sich auf ihre
Puppen.

Ich aber habe mir vorgenommen, mir diese Geschichte zu merken.
Bis Fiona zur Schule geht und an Französisch, Englisch oder
irgendeiner anderen Sprache verzweifelt. Dann werde ich zu ihr
sagen:  „Macht  doch  nichts,  Fi.  Du  musst  nur  ein  bisschen
warten…“

Polemik  gegen  den
„närrischen“  Reformator:
Thomas  Murner,  Luthers
katholischer  Widersacher  von
Format
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 17. Februar 2018
Unser Gastautor, der Schriftsteller Heinrich Peuckmann, über
eine prägende Gestalt der Reformationszeit:

Jedes Luthergedenkjahr zeigt uns nicht Luther, wie er war,
sondern ein Spiegelbild der jeweiligen Zeit. Nun also, zur
500. Wiederkehr des Thesenanschlags, der politisch korrekte
Blick auf Luther, dessen Antijudaismus nicht verschwiegen oder
beschönigt, sondern klar und als Makel herausgestellt wird.
Immerhin.
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Titelseite  der
Murner-Schrift  „Von
dem  großen
lutherischen
Narren“
(Straßburg/Grüninge
r,  1522)  (Public
Domain/gemeinfreies
Bild)

Das war zum 450. Geburtstag im November 1933 insofern anders,
als die gerade an die Macht gekommenen Nazis sich in ihrem
Antisemitismus auf Luther beriefen und ihn für seine Haltung
lobten.  Und  ein  Antijudaist  (diese  Bezeichnung  zieht  die
Forschung  dem  Begriff  Antisemit,  was  gleichbedeutend  mit
Rassist wäre, vor) war Luther ganz gewiss. Er stand damit in
einer  erkennbaren  Tradition  seiner  Kirche,  aber  es  stimmt
nicht, dass seine Haltung aus diesem Faktum und dem Zeitgeist
heraus erklärbar, schon gar nicht entschuldbar wäre. Es gab
genügend  Theologen  (Bernhard  von  Clairvaux),  die  anders
dachten, die Juden verteidigten und Pogrome verurteilten.

Antijudaische Schriften

Luthers Schrift „Jesus Christus ein geborener Jud“ verfolgte
denn auch nicht die Absicht, die Wurzel des Christentums aus
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dem Judentum heraus aufzuzeigen und damit dem Antijudaismus
jegliche Grundlage zu entziehen. Es war im Gegenteil eine an
die Juden gewandte Schrift, damit sie endlich die Messianität
Jesu anerkannten. Als sie das nicht taten, war Luther umso
enttäuschter  und  wurde  umso  drastischer  in  seinen
Formulierungen.

Dieser Aspekt wird nun von der Kirche offen dargestellt, etwas
anderes ist auch  nicht mehr möglich. Ein anderer, spannender
Aspekt  taucht  bisher  noch  viel  zu  wenig  auf,  nämlich  die
lebhafte Publizistik zur Zeit der Reformation, vor allem auf
lutherischer  Seite,  dem  aber  auf  katholischer  Seite  ein
Franziskaner,  nämlich  Thomas  Murner,  als  gleichwertig
gegenüber gesetzt werden kann. Auch an ihn sollte  in diesem
Jubiläumsjahr unbedingt erinnert werden.

Blüte des Buchdrucks und neue Debattenkultur

Die damals herrschende Stellung der Kirche wird durch die
reformatorische  Publizistik  erschüttert,  bisweilen  sogar  an
den Rand gedrängt. Die Kirche des Mittelalters vertrat noch
die Position des abgestuften Wissens, sie unterschied streng
zwischen  Geistlichen  und  Laien  und  beschränkte  die
theologische  Diskussion  auf  den  Kreis  der  Geistlichen.

Luther  folgte  diesem  Denken  anfangs,  daher  die  Abfassung
seiner 95 Thesen in lateinischer Sprache. Aber dabei blieb es
nicht.  Das  Aufblühen  des  Buchdrucks  eröffnete  neue
Möglichkeiten  der  Auseinandersetzung.  Spätmittelalterliche
Formen  der  Predigt  und  Literatur  verbanden  sich  mit
reformatorischen Inhalten und wirkten so auf die Massen, die
wiederum  in  die  Diskussion  eingriffen.  Dialoge  wurden
geschrieben und publiziert, Satiren und Parodien in teilweise
erbitterter Schärfe und Polemik. Eben an Massen gerichtet und
daher  massenwirksam.  Es  fand,  wenn  man  so  will,  eine
Demokratisierung  der  Debattenkultur  statt.

Die Gefahr der Kirchenspaltung



Die katholische Kirche tat sich noch lange schwer mit dieser
Umstellung,  aber  einen,  der  es  der  reformatorischen  Seite
gleichtat, der die neuen Möglichkeiten ebenfalls nutzte und
ihr  in  seinem  wichtigsten  Werk  „Vom  großen  lutherischen
Narren“ ebenbürtig war, hatte sie eben doch. Das war Thomas
Murner.

Thomas Murner, „Cantzler
der  geuchmatt(en)“
(Kanzler der Gauchmatte),
Holzschnitt von Ambrosius
Holbein,  Basel  1519
(Public
Domain/gemeinfreies Bild)

Er wurde 1475 in Oberehnheim, heute Obernai in Frankreich,
geboren, besuchte im nahen Straßburg eine Klosterschule und
trat mit 15 Jahren dem Franziskanerorden bei. An verschiedenen
Universitäten  studierte  er  Philosophie,  Theologie  und
Jurisprudenz, promovierte zum Magister der freien Künste in
Freiburg und Doktor der Theologie in Krakau. Mit 22 Jahren
wurde er zum Priester geweiht.

Ab 1512 erschienen seine ersten Hauptwerke, unter anderem „Die
Narrenbeschwörung“, „Der Geuchmatt“ (eine Wiese der Lüstlinge
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– Worterklärung im Grimmschen Wörterbuch) usw., in denen er
Missstände  des  feudalen  Systems,  aber  auch  der  Kirche
anprangerte. Murner war also kein betriebsblinder Verteidiger
des alten Glaubens, im Gegenteil, er sah die Gefahr, in der
sich eine Kirche befand, die losgelöst von den Problemen der
Menschen agierte. Auch er wollte Reformen, aber er wollte
eines nicht, nämlich die Spaltung.

Als dann Luther mit seinen Thesen kam, erkannte Murner schon
früh  diese  Gefahr  einer  Spaltung,  die  die  katholischen
Würdenträger noch lange nicht sahen. Er bezog Stellung und
nahm  dafür  in  Kauf,  was  auch  viele  Reformatoren  erdulden
mussten,  nämlich  Verfolgung,  Ausweisung,  Schreibverbot  und
einmal, als Bauern seine Heimatstadt belagerten, Gefahr für
sein Leben. Im letzten Augenblick gelang ihm die Flucht.

„Wie wohl er ganz daneben sticht…“

Schon  1522  erschien  „Vom  großen  lutherischen  Narren“.  Die
Schrift belegt, wie früh Murner die Gefahr für die Kirche
erkannte, zu einer Zeit, als Luther wohl selber noch nicht die
gesamten Folgen seines Thesenanschlags überschaute.

Zuerst  ist  Murner  in  seinem  Umgang  mit  Luther  noch  sehr
moderat.  1520  erschien  seine  Schrift  „Christliche  und
briederliche  ermanung  an  den  hoch  gelerten  doctor  Martino
Luter“, in dem er „den herzallerliebsten Bruder in Christo“
bittet, von seinen Irrtümern abzulassen und sich wieder mit
der Kirche zu vereinigen.

Luther nahm ihn anfangs nicht ernst, Murner war nur einer von
vielen Gegnern. Aber als Murner nach Luthers Verbrennen der
Bannandrohungsbulle „Exurge domine“ (Erhebe dich, Herr) mit
einer  wüsten  Polemik,  einer  Glosse  antwortet,  nimmt  auch
Luther ihn zur Kenntnis und fügt in einer Verteidigungsschrift
gegen einen anderen Gegner einen Anhang gegen Murner hinzu.
Dabei zitiert er zum Schluss einen Reim, der ihm zugeschickt
worden war:

http://woerterbuchnetz.de/cgi-bin/WBNetz/wbgui_py?sigle=DWB&lemid=GG02221


„Doktor Murner, wie ich bericht
Hat aber ein Nacht geschlafen nicht
Zwei neuer büchlein zugericht
Darzu er sich fast hoch erbricht
Doctor Luthers Schriften anficht
Wie wohl er ganz daneben sticht …“

Das ging jetzt doch zu weit, das musste eine Antwort geben.
Und sie kam in Form des „Großen lutherischen Narren“, der alle
erprobten und erfolgreichen Formen reformatorischer Schriften
aufgriff, Satire, Glosse und vor allem wüste Polemik.

Murner  greift  das  Narrenmotiv  auf,  ein  weit  verbreitetes
Motiv, vor allem durch Sebastian Brants „Narrenschiff“ (1494).
Wenn Murner am Anfang seiner Schrift auch betont, dass er
nicht Luther direkt angreifen wolle, sondern vor allem seine
eigenen Gegner, die ausdauernd gegen ihn polemisiert hatten,
so lässt er diese Absicht jedoch schnell fallen.

Am Ende geht es nur noch gegen Luther. Dessen Gegner, der ihn
widerlegen und als gefährlich darstellen will, ist niemand
anderer als Murner selbst, wodurch die Reformation auf Luther
reduziert wird, die Angriffe gegen die katholische Kirche als
Angriffe auf Murner wahrgenommen werden. Eine Personalisierung
des Problems findet also in Murners Buch statt.

Ein Exorzist mit Katzenkopf

Im Mittelpunkt steht der große Narr, der durch Exorzismus
beschworen werden muss. In ihm stecken viele andere Narren,
die alle möglichen Aspekte der Reformation verkörpern, u.a.
die  Buntschuhgefahr,  vor  der  Murner  besonders  warnte.  Der
beschworene  „Großnarr“  gibt  seine  Geheimnisse  anfangs  nur
unter Zwang preis, später wird er vertrauensselig und warnt
seinen Beschwörer sogar vor den in ihm steckenden Narren. Der
Exorzist, der mit Katzenkopf auftritt, hat ebenfalls keine
einheitliche Haltung, mal ist er fürsorglich, mal zornig. Der
Katzenkopf symbolisiert Murner selber, denn so haben ihn seine



Gegner in ihren Pamphleten dargestellt, und indem er ihnen nun
darin folgt, zeigt er eine gehörige Portion Selbstironie.

Es geht bunt zu in diesem Buch, Exorzismus, Hochzeit Murners
mit Luthers Tochter, am Ende sterben sie, das müssen sie nach
Murner auch, Luther und der große Narr. Und Luthers Leiche
wird in einer Latrine versenkt, scheinheilig von vielen Katzen
beweint, also, wenn man so will, von vielen kleinen „Murners“.
Luther  tot,  Reformation  entlarvt  und  vernichtet,  das  Buch
schafft das, was in Wirklichkeit eben nicht gelingt.

Rücknahme der Sozialkritik

Etwas  verbiegen  musste  sich  Murner  allerdings  in  seinem
wichtigen  Werk.  Er  hatte  in  früheren  Schriften  eine
sozialkritische  Tendenz  verfolgt,  hatte  die  Probleme  der
feudalen Gesellschaft durchaus gesehen. Nun kämpfte er für die
alten Mächte. Da die Missstände jedoch offensichtlich waren,
konnte er, um glaubwürdig zu bleiben, es sich nicht erlauben,
die von den Reformatoren genannte Sozialkritik zu leugnen.
Vielmehr versuchte er, sie zu bagatellisieren. Er kennzeichnet
sie  als  perspektivlos  und  ohne  sinnvolle  Zielrichtung.
Allenfalls, meint er, könne daraus eine Ordnung entstehen, in
der die Reformatoren eigennützige Ziele verfolgen:

„Wir woln einmal auch selbs regieren,
wie das unß dunkt den buntschu schmieren
und haben einen guten mut
mit der reichen Kargen gut.“

Aus Veränderung könne nur Chaos entstehen, meint Murner, und
davor warnt er.

Autor des Pamphlets auf der Flucht

Das Werk besteht aus 4800 Versen. Die Silbenzahl folgt nicht
der strengen Form mit acht bis neun Silben, wie das etwa
zeitgleich Hans Sachs tut, sondern der volkstümlichen Form des
Sprechverses,  dem  es  allein  auf  den  Reim  ankommt.  Die



Silbenzahl schwankt also zwischen sechs und elf Silben, ein
alternierender Rhythmus wird weitgehend durchgehalten. Alles
ist dem Inhalt untergeordnet.

Das  Buch  wurde  schon  kurz  nach  Erscheinen  verboten,  man
begriff schnell seine Sprengkraft, und Murner erging es nicht
gut. In Straßburg, das den reformatorischen Ideen zuneigte,
durfte er sich nicht mehr sehen lassen, er musste nach Luzern
ausweichen,  wo  er  Aufnahme  fand  und  nach  neueren
reformatorischen Streitigkeiten ebenfalls ausgeliefert werden
sollte. Also erfolgte die nächste Flucht, bis er schließlich
wieder in seinem Geburtsort ankam, wo er 1537 starb.

Wer 500 Jahre Reformation feiert, sollte auch an einen der
profiliertesten Widersacher Luthers erinnern. Mit der Qualität
seiner Gegner, das weiß man doch, wächst die eigene Bedeutung.
Murner hatte Qualität, und dazu noch ein Schicksal, das er mit
vielen Reformatoren teilte.

Dreifacher  Besuch  mit  roten
Rosen
geschrieben von ©scherl | 17. Februar 2018
Es klingelt.
Ich mach auf. (Nein, das ist nicht selbstverständlich.)

https://www.revierpassagen.de/42512/dreifacher-besuch-mit-roten-rosen/20170409_0902
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Besuch  mit  roten
Rosen  (Zeichnung:
Thomas  Scherl)

Vor der Tür drei Typen, zwei davon im schwarzen Anzug, der
dritte, n Dicker, mit schwarzer Hose, dunkelblauer Windjacke
und getönter Sonnenbrille, jeder mit nem Strauß roter Rosen.

Sie haben sich versetzt – nach hinten in den Gang gestaffelt –
aufgestellt, als letztes der Dicke, in zwei Meter Abstand,
links und rechts neben ihm noch 30 Zentimeter Platz, er hat
die Arme vor der Brust verschränkt, aus seiner Faust ragen die
Rosen.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich »WTF?« gedacht oder gesagt
hab und spiele im Bruchteil einer Sekunde die Möglichkeiten
durch:  Polizei?  Mafia?  Die  apokalyptischen  Reiter  (einer
bindet unten grad noch seinen Gaul fest)? Jehovas? Ist der Tod
doch nicht nur einer, sondern holt mich in Dreigestalt – einer
für  Körperseelegeist  und  zweie  für  die  Kunst  in  mir?
Finanzamt? GEZ? KSK? Rumänen-Inkasso? Fahrkartenkontrolle?
(Kurz  denke  ich  noch  »Deutscher  Galeristenverband«  und
»Lottogewinn«, was ich aber beides sofort wieder verwerfe.)

Der eine, der ganz vorne steht, dicht an der Wand, so daß er
halb vom Türrahmen verdeckt ist, beugt sich ein bißchen vor,
grinst und ich denk: Na? Was kommt jetzt?

https://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2017/04/spd.jpg


»Guten Tag, wir sind von der SPD…«
Und er will auch gleich zum wohl memorierten Vortrag ausholen.
Ich bin so perplex, daß ich sag »Nee, danke, ich wähl die
Kommunisten.« Und Klapp, Tür zu.

Vielleicht  sollt  ich  mich  bei  der  Entenhausener  SPD  als
Berater fürs Direktmarketing bewerben.

Voodoo aus der Dose – Wo soll
das alles enden?
geschrieben von Bernd Berke | 17. Februar 2018

Puppe,  Nadeln,  Dose  –
Screenshot mit Komplett-Sets
zur Arbeitswelt (links) und
Liebe  (rechts).  (©
Hersteller)

Mit Voodoo ist das so eine Sache. Obwohl wir bestimmt nicht
abergläubisch sind, haben wir uns doch alle schon gefragt, was
dran sein könnte am magischen Puppenstechen, das weit über
Gebühr mit Voodoo assoziiert wird.

Piekst man eine derartige, sorgsam präparierte Puppe mit der

https://www.revierpassagen.de/41455/voodoo-aus-der-dose-wo-soll-das-alles-enden/20170320_2009
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https://de.wikipedia.org/wiki/Voodoo


Nadel, jault angeblich der Feind und Widersacher vor Schmerzen
auf, zuckt der böse Chef zusammen oder es krümmt sich die
untreue  Gespielin.  Üble  Sache,  das.  Man  mag  es  gar  nicht
ausprobieren. Oder etwa doch? Aber wenn es nun funktionierte
und man hätte es übertrieben?

Mit  den  zehn  Geboten  stimmt  es  nicht  so  richtig  überein.
Außerdem  braucht  man  vielleicht  einen  erfahrenen  Voodoo-
Priester oder Medizinmann. Geht meine Erinnerung fehl, oder
haben früher brasilianische Fußballmannschaften wirklich auf
solche  Praktiken  zurückgegriffen,  um  zum  Exempel  dem
gegnerischen  Mittelstürmer  beizukommen?  Damals,  als  die
Brasilianer noch oberste Weltklasse waren. Und wissen wir, was
sie heute hinter verschlossenen Türen beim FC Bayern München
treiben?

Um mal so richtig schön in die Klischeekiste der Redewendungen
zu greifen: Wer beschreibt mein Erstaunen, als ich dieser Tage
ein niederschwelliges Online-Angebot in Sachen Voodoo vorfand?
Es gibt doch wahrhaftig „Voodoo aus der Dose“.  Bequem zum
Mitnehmen, allzeit bereit, also praktisch „Voodoo to go“. Nix
Priester, nix Versenkung – einfach Fun… Yippieeee!

Ohne mich auszukennen, wage ich zu behaupten: Mit profaner
Fabrikware  kann  das  doch  wohl  nichts  werden.  Voodoo  im
Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit? Och nö. Da
macht man sich das Figürchen doch lieber selbst zurecht und
steckt es in ein geeignetes Behältnis. Nadeln werden sich auch
noch  finden.  Oder  noch  weitaus  lebensechter:  schamanische
Praktiken um gläubig verehrte Fetische. Back to the roots.
Aber das ist wohl nichts, was sich weiße Europäer einfach so
aneignen könnten.

Voodoo in der Dose, das ist (analog zum Pulverkaffee) der
Instant-Zauber, den man immer zur Hand hat. Und damit man
nicht etwa nur ein einziges Döschen samt Minipuppe und Nadeln
kauft, sind die Dinger spezialisiert. Die eine Stoffpuppe ist
zuständig  für  die  „bucklige  Verwandtschaft“,  eine  weitere



kümmert  sich  um  die  Arbeitswelt,  wiederum  eine  andere  um
(nicht mehr so sehr) geliebte Personen. Hinzu kommen Sets für
allgemeine Angelegenheiten und für nichts Geringeres als den
Weltfrieden. Wohin piekst man da eigentlich?

Weil es gar zu hübsch und spaßig ist, zitiere ich mal aus
einer  Werbung  für  die  „Voodoo  Dolls“,  Unterabteilung
Arbeitswelt:

„An die Arbeit, Voodoo-Puppe!
Imaginäre  Strafen  für  Chefs,  Kollegen,  Kunden,  sämtliche
Mitarbeiter  von  Service-Hotlines  und  viele  weitere  nervige
Berufsgruppen.
Lass Deiner Feindschaft freien Lauf und bedenke Dein nächstes
Voodoo-Opfer  zum  Beispiel  mit  Gedächtnisschwund,  einer
überhöhten  Handyrechnung  (…)  einer  veritablen  Hodenprellung
oder mit Senk- Platt- und Spreizfüßen.“

Nett, nicht wahr? Und ist es nicht umsichtig, dass auch an
sämtliche Mitarbeiter der Service-Hotlines gedacht wird?

Jetzt  mal  eben  im  Ernst.  Die  Voodoo-Religionen  mit  ihren
vielfältigen Varianten haben sich in Westafrika entwickelt und
sind zu Zeiten der Sklaverei in die Karibik (besonders Haiti)
vorgedrungen.  Sie  haben  auch  in  der  Popkultur  Spuren
hinterlassen.  Da  gab  und  gibt  es  die  Dortmunder  Kultband
„Phillip Boa & the Voodooclub“ oder einzelne Titel wie „Voodoo
Chile“ von Jimi Hendrix.

Doch das meine ich weniger. Das vielleicht beste Beispiel ist
vielmehr Dr. John („The Night Tripper“), der sich intensiv mit
Voodo befasst und mit Titeln wie „I Walk on Guilded Splinters“
trancehafte,  geheimnisvolle  Stücke  komponiert  hat,  die  der
innigen Kontemplation zuträglich sein mögen.

Und jetzt kommen wir tatsächlich noch zu einem Ruhrgebiets-
Aspekt des Themas. Jawohl, denn das nicht weit vom Museum
Folkwang gelegene Museum „Soul of Africa“ in Essen widmet sich
auch dem Thema Voodoo. Das war mir neu.

http://www.phillipboa.de
http://www.soul-of-africa.com/de/


Luther, Homer Simpson und die
anderen – Arbeiten des Malers
Anton  Henning  in  der
Recklinghäuser Kunsthalle
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 17. Februar 2018

Homer Simpson, wie Anton Henning ihn schuf
(Foto: Kunsthalle Recklinghausen)
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Er  malt  Gesichter,  die  wie  bezahnte  Trompeten  aussehen,
chaotische Innenräume oder auch gruselig kryptische Gebilde,
denen  Trichter  und  einzelne  Augen  die  Anmutung  von
Lebendigkeit  verleihen.

Der  Grad  der  Verfremdung  naturalistischer  Motive  schwankt
erheblich. Mal begnügt sich der Künstler mit der Applikation
eines  Horntrichters  an  einem  ansonsten  halbwegs  normalen
Gesicht, mal wirbelt er die Positionen von Augen Mund und Nase
in  einer  Weise  durcheinander,  daß  Francis  Bacon  und  die
Kubisten ihre helle Freude daran hätten.

Auf altmeisterliche Art

Manchmal weist nichts außer dem Bildtitel auf die (behauptete)
Zugehörigkeit zur Gattung Portrait hin, manchmal aber auch
arbeitet  Anton  Henning  ganz  konventionell,  altmeisterlich
sozusagen, Öl auf Leinwand. Das sieht dann ein wenig aus wie
Renaissancemalerei, wenngleich die Ausgestaltung der Augen bei
Henning  nicht  ganz  so  akribisch  ist  wie  in  vielen
Originalwerken  jener  Zeit.  Einige  eher  „italienische“
Renaissanceköpfe  denn  also  –  wie  der  von  Papst  Leo  X  –
bereichern die Ausstellung, daneben aber hat Martin Luther es
dem Maler angetan. Immer wieder warf er ihn aufs Leinen, mit
typischem Barett und ohne surreale Verfremdung. Weil Luther-
Jahr ist vielleicht? Ja, sagt der Maler, das spielt durchaus
eine Rolle.



Das  Glasfenster  für  Recklinghausen
besteht  aus  „Plaka  und
Zweikomponentenlack auf Plexiglas“ und
ist  172  x  1057  cm  groß  (Foto:
Kunsthalle  Recklinghausen)

Zu sehen sind Hennings Bilder sowie einige plastische Arbeiten
jetzt in der Recklinghäuser Kunsthalle, auf drei Etagen. „95
hypermanische Paraphrasen“ ist die Kunstschau betitelt, was
bei freundlicher Betrachtung ein hoher Anspruch ist, bei eher
nüchterner  Sehweise  relativ  sinnfreies  Wortgedröhn.
„Hypermanisch“ gibt es nicht, manisch ist ja schon schlimm
genug,  jedenfalls  als  das  eine  Extrem  in  einer  bipolaren
psychischen Störung.

Hypomanisch  ist  etwas  weniger  schlimm  als  manisch,  aber
ebenfalls klinisch auffällig, jedenfalls wohl nicht gemeint.
Doch  auch  wenn  wir  „manisch“  etwas  weniger  fachlich  mit
„besessen“,  „obsessiv“  oder  ähnlichem  übersetzen,  will  es
nicht recht passen. Das liegt natürlich auch daran, daß der
Herr Künstler mit Anzug und Aktentasche eher gelassen und
entspannt wirkt. Schwer, ihn sich als stark erregten Atelier-
Berserker vorzustellen.

Kunst und Religion

Der  Begriff  Paraphrasen  hingegen  ergibt  Sinn.  Denn  Anton
Henning  entwickelt  seine  Arbeiten  an  Persönlichkeiten,

https://www.revierpassagen.de/40707/luther-homer-simpson-und-die-anderen-arbeiten-des-malers-anton-henning-in-der-recklinghaeuser-kunsthalle/20170220_1829/henning3-ausschnitt1


Ereignissen, Wahrnehmungen, Stilen entlang, lädt sie auf mit
dem  Durchdringungsanspruch  des  Künstlers.  Solch  einem
schöpferischen Tun wohnt Religiöses inne, was Henning durchaus
bejaht und weshalb der Luther tatsächlich für das Lutherjahr
entstand.

Von einem anderen Idol des Malers, der übrigens im Jahre 1964
in  Berlin  das  Licht  der  Welt  erblickte  und  heute  eine
Autostunde von dort entfernt in Brandenburg lebt, war bis
jetzt noch gar nicht die Rede, was es zu ändern gilt. Henning
ist  ein  großer  Freund  der  Simpsons,  der  voll  prolligen
Zeichentrickfilmfamilie  aus  den  USA,  deren  Oberhaupt  Homer
viel Unsinn anstellt, was aber auf wunderbare Weise niemals
negative Langzeitfolgen für die Familie hat, sondern ihr im
Gegenteil  zu  Erkenntnis,  Läuterung  und  letztlich  Vergebung
verhilft.

Die Simpsons – und Homer vorneweg – machen also, befindet
Henning, in jeder Folge so etwas wie religiöse Erfahrungen,
die geradezu ein Idealgegenstand für Paraphrasierungen sind.
Eingang  in  die  Ausstellung  fanden  daher  etliche  Homer-
Portraits mit parakubistischen Eigenheiten unterschiedlichster
Intensität,  die  hier  natürlich  sehr  gut  die  Seelen-  und
Gemütszustände des glubschäugigen Filmhelden spiegeln.

Vorne im Bild Durchleuchtetes auf dem
Künstlerleuchtmöbel  „Minitrex“,  hinten
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an  der  Wand  das  Große  3-teilige
Stilleben  No.1  von  2014  (Foto:
Kunsthalle  Recklinghausen)

Ob es in den Bildern Hennings nun bevorzugt um die Motive
geht,  um  die  Auseinandersetzung  mit  Stilen  oder  mit  der
Malerei als solcher, mag der Betrachter entscheiden. Streng
geordnet  und  durchgezählt  sind  die  Themenreihen,  in
Recklinghausen  vor  allem  Portraits.  Zudem  gibt  es  einige
wenige  Trouvaillen  wie  das  Künstlerleuchtmöbel  „Minitrex“,
Installationen wie „Pin-up No. 140“ aus Holz, Glas, Kokosnuß,
Gips,  Lampe,  Buch,  Kunststoffhand  und  PU-Schaum,  die  im
Schaufenster des Museums steht, ein, zwei Akte und last not
least eine hübsch bunte Glasarbeit, die das viele Quadratmeter
große  zentrale  Museumsfenster  vollständig  bedeckt.  „Stained
Glass  Window  No.  7“  heißt  sie,  besteht  aus  14
Acrylglasscheiben der Größe 172 mal 75,5 cm und behandelt, was
nicht auf den allerersten Blick schon klar wird, die Sieben
Todsünden. Sagt der Maler.

Keine Konzeptkunst

Bei weitem nicht alles in dieser Kunstschau erschließt sich
zügig, und neben den komplexen personellen und stilistischen
Bezüglichkeiten ahnt man schnell doch auch eine gewisse Lust
am  Verbergen  und  Verrätseln.  Keine  Konzeptkunst  sei  dies,
unterstreicht  der  (demnächst  in  den  Ruhestand  wechselnde)
Museumsleiter Prof. Ferdinand Ullrich im Pressetermin, sondern
es sei eine Kunst, die erst im Prozeß des Entstehens ihre Form
finde.  Und  sicherlich  auch  im  Spielerischen,  das  diesem
Vorgehen ebenso eigen ist.

Altmodische,  wandhängende  „Flachware“  denn  also?  Nun,
eigentlich schon, aber warum auch nicht. Jedenfalls bereitet
die  Begegnung  mit  Anton  Hennings  Kunstauffassung  in  der
Recklinghäuser  Kunsthalle  großes  Vergnügen.  Etliche  Bilder
würden bestimmt auch den Simpsons gefallen.

http://www.ferdinand-ullrich.de/


„Anton  Henning  –  95  hypermanische  Paraphrasen“,
Kunsthalle Recklinghausen, Große Perdekamp-Straße 25-27.
Bis 17 April 2017.
Geöffnet Dienstag bis Sonntag 11 bis 18 Uhr,  Montag
geschlossen
Telefon +49(0)2361-50-1935
Telefax +49(0)2361-50-1932
info@kunst-re.de 
www.kunsthalle-recklinghausen.com
Eintritt 5 Euro, ermäßigt 2,50 Euro.

Mode bis zum Tode: Jelineks
„Das  Licht  im  Kasten“  und
Houellebecqs  „Unterwerfung“
in Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 17. Februar 2018
Düsseldorf  und  Mode  –  das  passt  wunderbar  zusammen.  Den
Stücktext dazu liefert die Schriftstellerin Elfriede Jelinek.
Auch in Michel Houellebecqs „Unterwerfung“ ändern sich die
Kleidervorschriften:  Miniröcke  sind  plötzlich  out,  lange
züchtige  Gewänder  dagegen  angesagt.  Zwei  Inszenierungen  am
Düsseldorfer Schauspielhaus beschäftigen sich mit dem Geist
der Zeit.
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Szene  aus  „Unterwerfung“
(Foto:  David  Baltzer)

Zynische, abgründige und hoffnungslose Zukunftsszenarien sind
die Spezialität des französischen Autors Michel Houellebecq.
In seinem Roman „Elementarteilchen“ geht es um die Gentechnik
und darum, welche Auswirkungen die Möglichkeit zur gesteuerten
Reproduktion auf die menschliche Gesellschaft haben könnte.

In  dem  Buch  „Unterwerfung“  imaginiert  Houellebecq  ein
Frankreich im Jahre 2022, in dem nach bürgerkriegsähnlichen
Zuständen zwischen Anhängern des rechten und linken Lagers
schließlich  ein  muslimischer  Staatspräsident  an  die  Macht
kommt. Eine unheimliche Aktualität erhielt der Roman dadurch,
dass  er  zeitgleich  mit  dem  Attentat  auf  die  französische
Satire-Zeitschrift „Charlie Hebdo“ im Januar 2015 herauskam.
Wurde das Werk von der Realität eingeholt?

In Hamburg, Berlin und Düsseldorf (Regie: Malte C. Lachmann)
steht  „Unterwerfung“  als  Bühnenstück  im  Moment  auf  dem
Spielplan und doch hat man in Zeiten von Trump, Putin und Co.
schon  fast  den  Eindruck,  es  sei  bereits  wieder  obsolet
geworden:  Wo  gerade  Mauerbau  statt  Gründung  einer  Muslim-
Universität ansteht.

„Liberté, Egalité, Fraternité“ – die Kernbotschaft Frankreichs
bestimmt  das  Bühnenbild  (Ursula  Gaisböck).  Wenn  auch  als
Möbeldesign,  denn  der  Wissenschaftler  François  (Christian
Erdmann)  nutzt  die  hölzernen  Buchstaben  gerne  als
Sitzgelegenheit.  Mit  seinem  Glauben  an  die  Werte  der
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Demokratie ist es allerdings nicht mehr so weit her: Lieber
pflegt er seine Depressionen und leidet an der Leere seiner
Beziehungen.  Christentum  oder  Islam  –  auch  das  ist  ihm
letztlich wurscht, Hauptsache, er hat sein Auskommen und die
Frauen sind nett zu ihm.

Wie Houellebecq die Ausgehöhltheit der westlichen Werte dem
Machtanspruch religiöser Fundamentalisten gegenüberstellt, das
zeugt  von  abgründiger  Ironie  –  die  allerdings  im  Roman
deutlicher zutage tritt als auf der Bühne. Hier wirken manche
Thesen  merkwürdig  platt,  vor  allem  die  frauenfeindlichen
Sprüche sind gut für Lacher im Publikum. Dass Francois sich
selbst damit ebenso bloßstellt und die Frauen in ihm ohnehin
nur ein Würstchen sehen, kann man so leicht vergessen.

Szene  aus  „Das  Licht  im
Kasten (Straße? Stadt? Nicht
mit mir!)“. (Foto: Sebastian
Hoppe)

Weiblichkeit  und  der  (teilweise  masochistische)  Blick  der
Frauen auf sich selbst sind die Themen von Elfriede Jelinek:
In „Das Licht im Kasten (Straße? Stadt? Nicht mit mir!)“,
inszeniert  von  Jan  Philipp  Gloger,  bildet  die  Mode  den
Fixpunkt, an dem sich die Frauen auf der Bühne zu orientieren
suchen. Doch finden sie sich dabei? In den immer gleichen und
doch immer neuen Kleidern? Die irgendwie an den Models immer
besser aussehen als an einem selbst? Und wer steckt überhaupt
in diesen Kleidern? Eine Person? Oder doch nur ein Nichts?
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Die Jelineksche Textfläche plätschert über einen hinweg, mit
Ironie,  Nonsens,  Leichtigkeit  und  Tiefgründigkeit.  Mitunter
wird  es  auch  philosophisch,  zum  Beispiel  wenn  Kant  und
Heidegger Tennis spielen. Oder politisch, wenn die Umstände
der Textilherstellung in der dritten Welt angeprangert werden.

Absolut grandios aber ist das Bühnenbild (Marie Roth): Ein
kleiner Wald in dem Manuela Alphons, Tabea Bettin, Judith
Bohle,  Claudia  Hübbecker,  Karin  Pfammatter,  Lou  Strenger,
Julia Berns bzw. Tanja Vasiliadou herumstolpern, auf plüschige
Hasen  und  große  Füchse  treffen,  um  sich  dann  nach  den
Shopping-Raubzügen in einem stilvollen Bungalow zu versammeln
und ihre Beute anzuprobieren, ein Gläschen Weißwein zu trinken
und – weiter zu shoppen: im Internet nämlich!

Der  schwerbeladene  Paketbote  klingelt  gleich  mehrmals  und
bringt wieder den neuen alten Rock. Rot ist der und sieht an
jeder anders aus, aber auch gleich. Der Regie gelingt das
Kunststück,  das  Textmonstrum  zu  strukturieren  und  äußerst
spielerisch und unterhaltsam zu dramatisieren. Das ist nicht
zuletzt der Verdienst der großartigen Schauspielerinnen aller
Altersstufen, die Mode bis zum Tode lustvoll durchexerzieren.

Karten und Termine: www.dhaus.de

Golden Globe für die Amazon-
Serie „Goliath“ – Jetzt aber
endlich mal `reinschauen!
geschrieben von Nadine Albach | 17. Februar 2018
Die Golden Globes sind verliehen: „LaLaLand“ ist mit sieben
Trophäen der große Gewinner; Meryl Streep und Moderator Jimmy

http://www.dhaus.de
https://www.revierpassagen.de/39465/golden-globe-fuer-die-amazon-serie-goliath-jetzt-aber-endlich-mal-reinschauen/20170109_1518
https://www.revierpassagen.de/39465/golden-globe-fuer-die-amazon-serie-goliath-jetzt-aber-endlich-mal-reinschauen/20170109_1518
https://www.revierpassagen.de/39465/golden-globe-fuer-die-amazon-serie-goliath-jetzt-aber-endlich-mal-reinschauen/20170109_1518


Fallon setzten Spitzen gegen Trump. Der Preis für den besten
Darsteller in einer Serie für Billy Bob Thornton macht noch
einmal  auf  eine  Serie  aufmerksam,  die  es  verdient  hat:
„Goliath“.

Billy  Bob  Thornton  als
Anwalt  in  der  Serie
„Goliath“.  (©  Amazon  Prime
Video)

Es war ein Überraschungsgewinn für Billy Bob Thornton. Er hat
ihn für eine ungewöhnliche Rede genutzt: Anstatt sich bei
unzähligen Crew-Mitgliedern, Freunden und Familie zu bedanken
oder  die  eigene  Leistung  in  den  Vordergrund  zu  stellen,
würdigte er den Produktionsassistenten Luke Scott, der mit
gerade einmal 23 Jahren gestorben ist. Wegen ihm sei er gern
zur Arbeit gekommen, so Thornton.

Menschlicher Straßenhund

Wenn man „Goliath“ (eine Amazon-Serie) sieht, kann man sich
vorstellen, dass Luke Scott nicht der einzige Grund dafür war
– so menschlich und differenziert spielt Billy Bob Thornton.
Wenn man ihn in seiner Rolle als Billy McBride allerdings das
erst  Mal  zu  Gesicht  bekommt,  ist  es  ein  Schock:  Hager,
abgehalftert, gezeichnet wirkt dieser ehemalige Star-Anwalt,
das menschliche Pendant zu den Straßenhunden, die ihm so am
Herzen liegen.

Das  Vermögen,  das  er  als  Gründer  und  einstiger  Vorzeige-
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Verteidiger  der  riesenhaften  Kanzlei  „Cooperman  &  McBride“
angehäuft hatte, ist längst versoffen. Seine Existenz spielt
sich  zwischen  seinem  heruntergekommenem  Motel-Zimmer  und
seiner Stammkneipe ab. Die Talfahrt wird gestoppt, als Billy
ein scheinbar aussichtsloser Fall angetragen wird: Vor Jahren
starb ein Mann bei einer Bootsexplosion auf dem Pazifik, seine
Witwe wurde mit einer Selbstmord-Geschichte abgespeist. Jetzt
aber  kommt  der  Verdacht  auf,  dass  der  Rüstungskonzern
BornsTech illegale Tests verschleiern wollte. Billy McBride
wittert den Fall seines Lebens – und die Chance, sich an
seiner einstigen Kanzlei zu rächen, die den Gegner vertritt.

Klares Schema

Zugegeben, die Rollen sind in dieser Serie klar verteilt:
Genau,  wie  der  Titel  es  erwarten  lässt,  tritt  hier  ein
Underdog  gegen  einen  scheinbar  unbesiegbaren  Riesen  an.
McBrides  winziges  Team  besteht  aus  gesellschaftlichen
Außenseitern, der Kontrahent verfügt über schier unendliche
Geld-  und  Personalmittel  und  keinerlei  lästige
Moralvorstellungen.

Was aber zwischen diesen klaren Eckpfeilern geschieht, ist
mitreißend:  Billy  Bob  Thornton  spielt  McBride  nicht  als
strahlenden  Helden,  sondern  als  zweifelnden,  zynischen,
zutiefst misstrauischen Gefallenen, der sich ein letztes Mal
gegen  den  scheinbar  unaufhaltsamen  Untergang  aufbäumt  und
dabei beinahe (psychisch und physisch) zu Grunde geht. Als
einsamer Outlaw wirkt er den Menschen entwöhnt; ein knurriger
Kämpfer, der zur Erreichung seiner Ziele durchaus auch nicht
immer  moralisch  glänzt.  Seine  Fehler  aber  verblassen
angesichts seines Kontrahenten Mr. Cooperman, den William Hurt
so überzeugend als personifiziertes Böses gibt, dass es einem
übel wird.

Sein eigener Feind

Ohnehin greift einen die Serie regelrecht an, so viel leidet



man mit dem Anti-Helden McBride mit: Letztlich sind es nicht
nur die empfindlichen Rückschläge, die er von der Gegenseite
einstecken muss. Dieser verkappte Romantiker ist sich selbst
eigentlich schon Feind genug.

Die harte, graue Tonalität ist somit ganz anders, als man es
von David E. Kelley erwarten könnte, der „Goliath“ gemeinsam
mit Jonathan Shapiro für Amazon produziert hat. Einst nämlich
machte  er  mit  lustigen  Anwälten  wie  in  „Ally  McBeal“  und
„Boston Legal“ von sich Reden.

Raum für das Wunder: Wagners
„Lohengrin“  fasziniert  am
Aalto Theater Essen
geschrieben von Werner Häußner | 17. Februar 2018

Das  Wunder  wird  sinnlich
erfahrbar: Der Schwan (Aron
Gergely)  und  Lohengrin
(Daniel  Johansson).  Foto:
Forster

Der Zusammenbruch ist vollkommen. Elsa, entleibt im blutigen
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Hochzeitsgewand,  Ortrud,  weinend  über  dem  Sarg  des  toten
Telramund. Der Herzog von Brabant, ein blindes Kind, das in
einer Uniform über die Bühne torkelt. Der Rückzug Lohengrins
ist  nicht  das  Ende  eines  wundersam  romantischen
Liebesmärchens,  sondern  die  Katastrophe  einer  haltlos
zurückgelassenen Gesellschaft. Was da bleibt, ist der Krieg:
Ein  Bischof  in  vollem  Ornat  segnet  die  Soldaten  König
Heinrichs, lässt sie von Messdienern beweihräuchern. Wo die
wahre Transzendenz verbannt ist, macht sich die falsche breit.

Tatjana Gürbaca hat am Aalto Theater Essen Richard Wagners
„Lohengrin“ in einer klugen, komplexen Regie an die Gegenwart
angenähert, ohne die Deutungswege der letzten Jahre weiter
auszutreten,  aber  auch  ohne  in  die  Extreme  verstiegenen
Überbaus zu flüchten oder das Heil in der Rückkehr zu Opulenz
und Konvention zu suchen. Das ist bei einem permanent über-
inszenierten Komponisten wie Wagner ein Kunststück. Gürbaca
liest also das Märchen vom gescheiterten Schwanenritter nicht
als Künstlerdrama – wie es Äußerungen Wagners nahelegen –, sie
inszeniert  keine  bloß  politische  Parabel,  sondern  sie
versucht, dem „Wunder“ Raum, Sinn und Deutung zu geben.

Ein Vorhaben, das bei einer konsequent säkularisierten Sicht
auf  Wagners  rätselvolle  Oper  kaum  durchzuhalten  ist.  Der
Einbruch einer metaphysischen Sphäre in die Welt der Brabanter
ist  so  fundamental  für  das  Stück,  dass  weder  die  tapfere
Negation noch die Reduktion auf den – durchaus vorhandenen –
Aspekt einer charismatischen Politik tragfähig sind. Wagner
selbst  beschrieb  „Lohengrin“  als  Berührung  einer
übersinnlichen Erscheinung mit der menschlichen Natur. Ohne
diesen  Aspekt  ist  etwa  der  Sinn  des  Frageverbots  nicht
erschließbar.

Mit unglaublicher Präzision gespielter Kind-Schwan

Gürbacas Bühnenbildner Marc Weeger baut ein beängstigend enges
Gebilde ins Zentrum der Bühne, eine weiß strahlende Treppe,
begrenzt von hohen Wänden, viel zu eng für die Massen, die



sich  auf  den  Stufen  drängen  und  formieren.  Lohengrins
Erscheinen vollzieht sich unspektakulär. Er ist ein Mensch wie
alle, den Silke Willrett in Mantel und Hut steckt und damit an
die unbehausten dämonischen Figuren der romantischen Oper wie
Marschners Hans Heiling oder Wagners Holländer erinnert. Ihm
wird ein Kind von oben herab zugereicht, das als „Schwan“
erklärt wird. Telramund und Ortrud sind die einzigen, die sich
aus dieser begrenzten Sphäre herausbegeben – auch das schon
ein  signifikantes  Detail.  Telramund  fällt,  als  der  Kleine
einen  Arm  hebt:  Die  transzendente  Macht,  die  Lohengrin
begleitet, bewirkt sein Verderben.

„Lohengrin“  in
Essen:  Jessica
Muirhead (Elsa) und
Aron  Gergely  (Der
Schwan).  Foto:
Forster

Mit diesem Kind-Schwan, von Aron Gergely mit unglaublicher
Präzision gespielt, holt Gürbaca das „Wunderbare“ sinnlich in
das  Stück,  zeigt  sein  Wirken,  die  eng  mit  der  Person
Lohengrins  verbunden  ist,  aber  sich  nicht  völlig  mit  ihm
identifizieren lässt. Während Elsa und die Menge den Sieg
bejubeln, klettert der Kleine nach oben und geht unbeachtet



ab.

Den zweiten Aufzug inszeniert Gürbaca als eine subtile Studie
über die Psychologie von Macht und Abhängigkeit, beginnend mit
dem grellen Licht, das auf Ortrud fällt, während das Orchester
in dunkel-fahlen Holzbläserfarben mit Quinte, Tritonus und der
Paralleltonart fis-Moll das reine A-Dur der Gralssphäre in
Frage stellt. Und gipfelnd in der Aktion Telramunds, der die
beengte Bühnenskulptur aufdrückt und den verwundert staunenden
Menschen das weite, unergründliche Schwarz des Raums öffnet.
Telramund,  der  nicht  versteht,  was  da  in  seine  rational
geordnete, schlüssige Weltsicht eingebrochen ist, packt das
Kind, schüttelt es so verzweifelt, als wolle er die Antwort
aus dem Körperchen herauszwingen. Aber der Kleine geht zu
Lohengrin, der den Zweifel noch einmal besiegen kann.

Im dritten Aufzug wird das nicht mehr möglich sein: Gürbaca
macht  die  Unvereinbarkeit  der  Welten  des  Grals  und  des
Herzogtums Brabant, des Göttlichen und des Irdischen, oder –
so  Wagner  –  des  Wunders  und  der  Liebe  sinnlich  greifbar.
Lohengrin kann die Frage nach „Nam‘ und Art“ nicht zulassen,
denn das Metaphysische, das er repräsentiert, wäre mit keiner
Sprache jemals umfassend und damit wahr zu beschreiben – es
entzieht sich dem definierenden Wort. Elsa aber muss die Frage
stellen, will sie die Liebe ernst nehmen, die – auch hier sei
Wagner zitiert – nach Erkenntnis strebt und das Wesen des
Geliebten ergründen will.

Diese tragische Unvereinbarkeit darzustellen, gelingt Gürbaca
eindrucksvoll. Wenn Lohengrin sich Elsa zuwendet – zum ersten
Mal allein! –, legt er das Kind am oberen Rand der Stufen des
weißen Raumes ab. Aber der „Schwan“ warnt, als sich Elsa und
Lohengrin zur ersten Umarmung nahekommen, wälzt sich von Stufe
zu Stufe auf Elsa zu.

Die Interaktion des Paares ist ständig auf den Bezugspunkt
dieses lebendigen Symbols des Wunderbaren bezogen – und als
die verhängnisvolle Frage gestellt ist, streckt der Kleine den



Arm aus („Der Schwan, der Schwan!“), nimmt Lohengrin an der
Hand – und der Raum dreht sich: eine riesige, schwarze Treppe
mit viel zu hohen Stufen, verbaut mit Baumstämmen, als sei ein
Scheiterhaufen zu errichten. Ein bezwingendes Bild trostlosen
Zusammenbruchs.

Detaillierte und vielschichtige Personenführung

Gürbacas  Regie  überzeugt  nicht  nur  auf  dieser  Ebene
metaphorischer  Darstellung;  die  Regisseurin  löst  auch  den
Anspruch an eine detaillierte, vielschichtige Personenführung
ein, der die meisten ihrer bisherigen Arbeiten – auch die
nicht so gelungenen – ausgezeichnet hat. Die Ortrud von Katrin
Kapplusch etwa ist kein wildes Biest, sondern eine zunächst
rational  abwägende,  sich  dann  in  ihre  politische  Vision
steigernde  Frau,  die  am  Ende  erkennt,  dass  der  Rückzug
Lohengrins die Katastrophe schlechthin ist und einen Moment
rührender  Solidarität  mit  Elsa  zeigt.  Heiko  Trinsinger
gebärdet sich desto gewalttätiger, je schmerzhafter er seine
eigene  Ohnmacht  erfährt,  gespeist  aus  einem  fast  schon
tragischen  Nichtverstehen,  das  ihm  die  Sphäre  Lohengrins
verschließt.

Eindrucksvolle
Darsteller:  Heiko
Trinsinger



(Telramund)  und
Katrin  Kapplusch
(Ortrud).  Foto:
Forster

Mit  Jessica  Muirhead  hat  das  Aalto  Ensemble  eine  Elsa  in
seinen Reihen, die sich darstellerisch die Rolle nahezu ideal
erarbeitet  hat:  Vom  verschüchterten  Opfer  eines
undurchschaubaren  Verhängnisses  bis  zur  selbstbewusst
fragenden Liebenden und zur hoffnungslos gestrandeten Existenz
überzeugt ihr Spiel, ihre Erscheinung, ihre Körpersprache. Ihr
kristalliner Sopran betont die mädchenhaften Züge der Figur,
zeigt sich klangschön von der besten Seite, wo helles Piano
und sanftes Mezzoforte gefragt ist. Die dramatischeren Momente
des  zweiten  und  dritten  Akts  lassen  den  schlanken  Ton
bisweilen eng werden. Die Stimme ist an ihre Grenze geführt,
wird aber nicht überfordert.

Katrin Kapplusch punktet als Ortrud, wo sie die Klänge des
Schmeichlerischen,  des  Höhnischen,  aber  auch  den  Tonfall
lapidarer  Grausamkeit  und  intellektueller  Schärfe  trifft.
„Entweihte Götter“ wirkt nicht durch die Wucht einer großen
Stimme, sondern durch den aggressiv-gefährlichen Ton, in den
Kapplusch diese Paradestelle kleidet. Eine durch und durch
fesselnde Gestaltung.

Heiko Trinsinger dagegen hat die vokale Wucht, um Wut und
Verzweiflung  des  Telramund  herauszuschleudern.  Manchmal
geschieht das mit viel Druck, den einzusetzen der Sänger nicht
nötig hätte. Sobald die Töne frei gebildet werden, tragen sie
die ausgezeichnete Artikulation, die jedem Wort Gewicht und
Ausdruck gibt.

Almas  Svilpa  porträtiert  den  König  Heinrich  mit  einem
untrüglichen Bass-Fundament einen in seinem ehrlichen Bemühen
nicht  unsympathischen  König;  Martijn  Cornet  stößt  als
Heerrufer an deutliche Grenzen. Daniel Johansson als Lohengrin
schafft  den  Spagat  zwischen  lyrischer  Noblesse  und



dramatischer  Attacke;  er  singt  mit  konzentriertem,  stets
sauber  geführtem  Ton,  auch  in  der  Gralserzählung  mit
abgesicherten Piani. Vor allem ist er auch ein Darsteller, bei
dem  stimmliche  Expressivität  und  szenische  Aktion
korrespondieren.

Tomás  Netopil,  Chefdirigent
der  Essener  Philharmoniker,
überzeugt  mit  Wagners
„Lohengrin“.  Foto:  Hamza
Saad

Was  Tomáš  Netopil  und  die  Essener  Philharmoniker  leisten,
könnte  man  ein  unfassbar  hehres  Wunder  nennen  –  aber  die
Beschreibung hinkt, weil dieser „Lohengrin“ auf ein Niveau
aufsetzt, das sich immer wieder als zuverlässig und stabil
erweist.

Das  Orchester  meistert  jede  Hürde  mit  großer  Klasse,  die
Streicher  sind  in  den  offenen  Stellen  ganz  bei  sich,  die
Holzbläser haben bezaubernde Momente en masse, das Blech trägt
nie  dick  auf  oder  drängt  sich  vor.  Netopil  zaubert  das
Vorspiel  wie  eine  Vision  reinsten  Klangs  ohne  räumliche
Verortung, erfasst aber auch, wie sich der Klang in Rhythmus
und  Melodie  verdichtet,  tariert  das  allmählich  wachsenden
Crescendo mit Gespür für die Innenspannung aus. Das Vorspiel
zum  dritten  Aufzug  hat  Energie  und  Leuchtkraft,  ohne  zu
schmettern.



Netopil trägt auch die Sänger, erstickt sie nie im Klang und
kann so die Subtilitäten von Wagners Partitur darstellen, ohne
auf der anderen Seite Glanz und Pracht zu verraten. Das war
Orchesterglück auf Spitzenniveau – und Essen hat damit klar
gemacht,  dass  sich  andere  Opernhäuser  der  Region  durchaus
strecken müssen, um da mitzuhalten.

Nicht zu vergessen ist der Chor von Jens Bingert, überzeugend
nicht nur in Momenten treffsicherer Präzision, sondern auch in
einer differenziert ausgehörten Staffelung des Klangs und in
der Vielfalt dynamischer Nuancen.

Mit  diesem  „Lohengrin“  hat  Essen  nach  dem  „Parsifal“-
Fehlschlag am Ende der Ära Soltesz wieder einen Wagner im
Repertoire, der szenisch wie musikalisch keinen Vergleich zu
scheuen braucht.

Die  nächsten  Vorstellungen:  7.  und  11.  Januar,  26.  März,
1.April  2017.  Info:
http://www.aalto-musiktheater.de/premieren/lohengrin.htm

Das Aalto-Theater hat ein Wagner-Spezial-Abo aufgelegt: Zum
Gesamtpreis  von  50  Euro  können  die  Vorstellungen  am  25.
Februar (Tristan und Isolde) und 1. April 2017 (Lohengrin),
jeweils um 18 Uhr, besucht werden. Erhältlich ist das Abo
unter Tel.: (0201) 81 22 200.

Nächste Premiere einer „Lohengrin“-Inszenierung in der Region:
Samstag,  15.  April  2017,  im  Theater  Krefeld.
http://www.theater-kr-mg.de/spielplan/inszenierung/lohengrin/.
 



Silvester-Predigt  handelte
vor  70  Jahren  auch  vom
Kohlenklau:  Wie  im  Winter
1946/47  das  Wort  „fringsen“
entstand
geschrieben von Werner Häußner | 17. Februar 2018

Joseph  Kardinal
Frings.  Foto:
Historisches  Archiv
des  Erzbistums  Köln
AEK, Bildsammlung

Winter  1946/47:  Die  deutschen  Städte  sind  zerstört,  die
Menschen  hausen  in  Baracken  und  Ruinen.  Ein  stabiles
russisches  Hoch  sorgt  für  eisige  Kälte,  Tiefdruckgebiete
bringen meterhohen Schnee. Die Versorgung mit Lebensmitteln
und Brennmaterial ist schlecht, bricht vor allem in den großen
Städten des Ruhrgebiets und des Rheinlands zeitweise zusammen.
In dieser Situation spricht der Kölner Kardinal Joseph Frings
ein wegweisendes Wort. Es sollte in die Geschichte eingehen.
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Das „Fringsen“ wurde in der Nachkriegs-Not zum geflügelten
Begriff.

Auch Köln lag in Schutt: Vier Fünftel der Gewerbebauten, so
eine  zeitgenössische  Statistik,  waren  total  verwüstet  oder
stark zerstört. So predigte der Kölner Erzbischof an Silvester
1946  in  der  modernen,  1930  von  dem  bekannten  Architekten
Dominikus Böhm entworfenen Kirche St. Engelbert in Köln-Riehl.
Sein Thema: die zehn Gebote. Da ging es auch um „Du sollst
nicht stehlen“. Frings, ein sozialpolitisch fortschrittlicher
Kopf, kannte die Not der Zeit, die katholische Moraltheologie
und  die  Soziallehre  der  Kirche.  Sein  Predigtmanuskript,
erhalten im Archiv des Erzbistums Köln, zeigt, wie er um die
richtige Formulierung rang. Was er dann sagte, machte ihn
populär:

„Wir leben in Zeiten, da in der Not auch der einzelne das wird
nehmen dürfen, was er zur Erhaltung seines Lebens und seiner
Gesundheit notwendig hat, wenn er es auf andere Weise, durch
seine Arbeit oder Bitten, nicht erlangen kann“.

„Klüttenklau“  in  der
Nachkriegszeit  in  der
Britischen  Zone.  Foto:
Bundesarchiv,  Bild  183-
R70463  /  Link  zur  Lizenz:
CC-BY-SA 3.0

Für die Menschen, die damals um ihr Überleben kämpften, war

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/de/


dieser  Satz  eine  moralische  Entlastung.  Vor  allem  in  den
schwer zerstörten Städten hatten sie oft keine andere Wahl,
als sich die Kohle zum Heizen zu stehlen.

Der „Klüttenklau“ war verbreitet: Um Klütten (Briketts) zu
besorgen,  sprangen  Jugendliche  oder  Männer  auf  haltende
Kohlenzüge, füllten Säcke mit Brennstoff und warfen sie an
vorher vereinbarten Punkten ab. Andere bestiegen Lastwagen und
warfen Kohlen ab. Ein gefährliches Treiben; Verletzungen oder
sogar Todesfälle konnten die Folge sein. Berichtet wird von
Kindern, die nicht mehr aus den Güterwagen klettern konnten
und während der eisigen nächtlichen Fahrt erfroren.

Keine Rechtfertigung für Diebstahl

Sehr schnell bürgerte sich im Volksmund für diese Art von
Mundraub der Begriff „fringsen“ ein. Das Wort schaffte es bis
hinein ins „Lexikon der Umgangssprache“. Dem Erzbischof ging
es  freilich  nicht  darum,  Diebstahl  zu  rechtfertigen,  im
Gegenteil. Die mahnenden Worte nach dem berühmten Satz wurden
überhört oder verdrängt. Denn Frings legte seinen Zuhörern
auch ans Herz:

„Aber  ich  glaube,  dass  in  vielen  Fällen  weit  darüber
hinausgegangen  worden  ist.  Und  da  gibt  es  nur  einen  Weg:
unverzüglich unrechtes Gut zurückgeben, sonst gibt es keine
Verzeihung bei Gott.“

Kardinal  Frings  hat  damit  eine  präzise  Auslegung  der
katholischen Lehre gegeben: Er war sich bewusst, dass Eigentum
sozialpflichtig sei. Was der Mensch braucht, um sein Leben und
seine Gesundheit zu erhalten, darf er sich unter Umständen
größter  Not  auch  nehmen.  Aber  der  Erzbischof  wandte  sich
zugleich scharf dagegen, die Notlage auszunutzen. Zu plündern,
um sich zu bereichern, war schon in den zerbombten Städten
während  des  Krieges,  aber  auch  in  der  unmittelbaren
Nachkriegszeit, nicht selten. Dazu zählte auch der Kohlenklau
über den eigenen Bedarf hinaus. Ein Verhalten, das Frings in



seiner Predigt verurteilte.

Der „Weiße Tod“ forderte hunderttausende Opfer

Eine  Seite  des
Manuskripts  der
Predigt.  Foto:
Archiv  des
Erzbistums  Köln.

Dass  der  Erzbischof  die  Lage  richtig  eingeschätzt  hatte,
erweist der Rückblick auf diesen Winter 46/47. Er ist als der
kälteste Winter des 20. Jahrhunderts im Nordseeraum in die
Wetterkunde eingegangen. Die Temperatur-Mittelwerte lagen im
Januar 1947 bei minus 4,7 Grad, im Februar bei minus 6,6 Grad.
Heute schätzt man, dass allein in Deutschland Hunderttausende
an den Folgen von Hunger und Kälte und an Krankheiten wie
Lungenentzündung und Typhus gestorben sind.

Der „weiße Tod“ grassierte unter Menschen, denen im britischen
Teil von „Trizonesien“ – so die geflügelte Bezeichnung für die
drei  Besatzungszonen  der  Westmächte  –  gerade  einmal  900
Kilokalorien pro Tag zustanden. Zum Vergleich: Ein Erwachsener
mit  durchschnittlichem  Gewicht  braucht  am  Tag  –  je  nach
Tätigkeit – zwischen 2.000 und 3.500 Kilokalorien.



Frings machte sich damals zum Fürsprecher der Notleidenden und
entlastete ihr Gewissen. Bei der britischen Besatzungsmacht
kam das nicht gut an: Der Kardinal wurde vorgeladen, aber weil
der alliierte Gouverneur, William Ashbury, unpünktlich war,
fuhr  Frings  wieder  ab.  In  seinen  Memoiren  erinnert  sich
Frings: „Es gab eine höchstnotpeinliche Untersuchung.“ Er habe
den  Text  seiner  Silvesterpredigt  sogar  bei  den  Briten
einreichen müssen. „Alles war aufs höchste gespannt, und es
schwebte wirklich Unheil über mir“.

Frings  veröffentlichte  am  14.  Januar  1947  –  nach
Zeitungsberichten über seine Predigt – eine Erklärung über die
„Grenzen der Selbsthilfe“. Die Alliierten erwogen sogar eine
polizeiliche Vorführung, ließen Frings aber dann in Ruhe, wohl
weil sie den Unmut der Bevölkerung fürchteten. Es ist also,
wie der Kölner sagt, „noch immer jot jejange“.

Trotz  alledem:  Wir  wünschen
friedliche  Weihnachten  und
ein besseres neues Jahr
geschrieben von Bernd Berke | 17. Februar 2018

(Foto: BB)
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Als  man  in  Unna  um  die
Kirchenkanzel  kämpfte:
Philipp  Nicolai  –  Dichter,
Pfarrer, Lutheraner
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 17. Februar 2018
Unser Gastautor Heinrich Peuckmann erinnert an den streitbaren
Theologen und Dichter Philipp Nicolai (1556-1608), der zur
frühen Literaturgeschichte Westfalens gehört:

Die Unnaer Stadtkirche kenne ich aus meiner Schulzeit. Am
dortigen Ernst-Barlach-Gymnasium (damals Aufbaugymnasium) habe
ich  Abitur  gemacht.  Jeden  Mittwoch  morgen  fand  in  der
Stadtkirche  ein  Schülergottesdienst  statt.

Natürlich  sind  wir,  als  wir  älter  wurden,  oft  nicht
hingegangen, haben uns am Bahnhof getroffen, Cola getrunken
und geredet, aber kurz vor Schluss des Gottesdienstes haben
wir uns doch in die Stadtkirche geschlichen, haben oben auf
der Empore gesessen und das Schlusslied laut mit geschmettert,
so dass sich unsere Lehrer, die natürlich vorne, in der Nähe
des Altars saßen, zufrieden umblickten. Ja, es war schön für
sie, fromme Schüler zu haben.

Vertont von Bach und Händel

Dass es in dieser Kirche mal eine folgenschwere Schlägerei
zwischen  zwei  Pfarrern  gegeben  hatte,  die  noch  dazu
literarische Folgen hatte, habe ich damals nicht gewusst. Wer
weiß,  vielleicht  hätte  ich  die  Gottesdienste  sonst
aufmerksamer  verfolgt.
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Philipp  Nicolai,
Darstellung  aus  dem
17.  Jahrhundert.
(Wikimedia/Public
Domain  –  Nürnberg,
Germanisches
Nationalmuseum).
Digitaler  Portrait-
Index:
http://www.portraitin
dex.de/documents/obj/
33800342

Es gibt zwei Kirchenlieder, die nahezu jeder kennt. „Wie schön
leuchtet  der  Morgenstern“  lautet  das  eine  und  das  andere
beginnt: „Wachet auf, ruft uns die Stimme.“ Gedichtet wurden
sie um 1598 von dem damaligen Pfarrer der Unnaer Stadtkirche,
Philipp Nicolai.

Kein Geringerer als Johann Sebastian Bach hat diesen beiden
Texten Kantaten gewidmet, und Georg Friedrich Händel hat ein
Motiv des so genannten „Wächterliedes“ in den Halleluja-Chor
seines „Messias“ übernommen. Größere Anerkennung konnten die
Lieder wohl kaum finden – und das, obwohl man sie eher als
Gelegenheitsschriften ihres Verfassers ansehen könnte. Er hat
sie  nämlich  1599  erstmals  im  Anhang  seines  Buches
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„Freudenspiegel des ewigen Lebens“ veröffentlicht, und durch
sie ist er zu Lebzeiten auch nicht bekannt geworden.

Zu  einem  der  berühmtesten  Pfarrer  seiner  Zeit  haben  ihn
vielmehr  religiöse  Streitschriften  gemacht,  in  denen  der
glühende Lutheraner vehement den Calvinismus bekämpfte. Heute
sind  diese  Streitschriften  nur  noch  von
religionsgeschichtlichem  Interesse.  Umso  einziger  ragen  aus
seinem  umfangreichen  literarischen  Werk  die  beiden
Kirchenlieder  heraus.

Eltern stammten aus Hagen und Herdecke

Was hat diesen streitbaren und umstrittenen Theologen nach
Unna geführt? Da ist einmal seine westfälische Herkunft zu
nennen.  Geboren  wurde  er  zwar  am  10.  August  1556  in
Mengeringhausen in der Grafschaft Waldeck, aber beide Eltern
stammten aus Westfalen: Vater Dietrich Rafflenboel aus Hagen
und Mutter Katharina Meyhan aus Herdecke.

Die Rafflenboels waren eigentlich Bauern, aber Dietrich brach
mit  der  Tradition,  begann  ein  Theologiestudium  und  wurde
zuerst, wie später auch sein berühmter Sohn Philipp, Pfarrer
in Herdecke. Einer damaligen Mode folgend übertrug er den
Vornamen seines Vaters Klaus ins Lateinische und nannte sich
mit Nachnamen Nicolai.

1552  musste  er  wegen  der  Kämpfe  zwischen  Katholiken  und
Protestanten aus Herdecke fortziehen – sein Sohn sollte ihm
drei Jahrzehnte später auch darin folgen – und übernahm eine
Pfarrstelle in Mengeringhausen, das einige Kilometer entfernt
von  Kassel  liegt,  wo  Philipp  als  eines  von  acht  Kindern
geboren wurde. Philipp Nicolai hatte also eine enge Beziehung
zu Westfalen, als er 1596 ein Angebot aus Unna erhielt.

Wichtiger  für  dieses  Angebot  aber  war  seine  strenge
lutherische  und  anticalvinistische  Grundhaltung.  In  einem
Streitgespräch 1590 hatte er zwar noch Mohammed und den Papst
als schlimmste Helfershelfer des Teufels ausgemacht und das



als strenger Lutheraner womöglich sogar von der Bibel her
begründet. Später aber hat er in hitzig-polemischen Schriften
nur noch den Reformator Calvin und seine Anhänger bekämpft.

Gegen den Calvinismus

Hitzige Kämpfe zwischen Lutheranern und Calvinisten gab es
kurz vor seiner Berufung auch in Unna. Einige Kaufleute und
ein Teil des Rates um die Altbürgermeister Winold von Büren,
Ernst Brabender und Hinrich zum Broch wünschten 1592 eine enge
Anlehnung  an  die  Niederlande,  die  damals  –  nach  der
Vernichtung  der  spanischen  Armada  –  den  Welthandel
kontrollierten und wirtschaftlich in Blüte standen. Man wollte
deshalb die Stelle des Vizepastors mit dem Rotterdamer Pfarrer
Hermann Grevinckhoff besetzen, der jedoch, durchaus passend
für das aufstrebende Bürgertum, ein Calvinist war.

Vordergründig  ging  es  im  Streit  zwischen  Calvinisten  und
Lutheranern um die Abendmahlsfrage. Luther, in dieser Frage
durchaus  in  katholischer  Tradition,  wollte  der
Abendsmahlsfeier weiter Heilscharakter zubilligen. Er vertrat
zwar  nicht  mehr  die  so  genannte  Transsubstantiationslehre,
nach der sich Wein und Brot direkt in Blut und Leib Christi
verwandeln, lehrte jedoch, dass sich Wein und Brot bei der
Abendmahlsfeier durch die Einsetzungsworte auf geheimnisvolle
Weise damit verbinden. Für Calvin (und auch für Zwingli) war
sie dagegen eine reine Symbolhandlung.

Wichtiger  für  das  aufstrebende  Bürgertum  war  allerdings
Calvins Lehre von der doppelten Prädestination. Ob ein Mensch
reich oder arm war, ob er der Seligkeit teilhaftig würde oder
nicht, das alles hatte Gott vorherbestimmt. Deshalb brauchten
reiche Kaufleute wegen der Armut der anderen Menschen auch
kein schlechtes Gewissen zu haben, während sie selbst in ihrem
Reichtum  eine  Bestätigung  für  Gottes  Auserwähltheit  sehen
konnten.  Sozialpolitisch  war  damit  die  Nächstenliebe
ausgehebelt, ein glänzendes Ruhekissen für die Besitzenden.



Wüste Rauferei im Gotteshaus

Die Abt von Deutz lehnte jedoch Grevinckhoffs Berufung wegen
dessen calvinistischer Einstellung ab und berief statt dessen
den jungen Lutheraner Joachim Kersting. Der aber wollte zuerst
seine theologischen Studien in Jena fortsetzen und schickte
als Vertreter den lutherischen Kaplan Uphoff, eine Schwäche,
die die calvinistische Fraktion sofort ausnutzte. Sie berief
den  aus  Essen  stammenden  Magister  Berger,  der  sofort,  in
strenger  calvinistischer  Tradition,  die  Bilder  aus  der
Stadtkirche  entfernen  ließ.  Kersting,  alarmiert,  eilte  von
Jena nach Unna und dort soll es in der Stadtkirche zu einem
tollen Zweikampf gekommen sein.

Altbürgermeister Brabender gab Berger vor einem Gottesdienst
die Anweisung, Kersting auf jeden Fall von der Kanzel fern zu
halten und befahl dem Küster, die Kirchentüren zu schließen.
Während  draußen  die  herbeigerufenen  Lutheraner  gegen  die
verschlossenen  Kirchentüren  trommelten,  kämpfte  Kersting
drinnen einen heroischen Kampf. Es war ihm gelungen, sich am
Aufgang zur Kanzel festzuklammern, und so sehr Berger auch
zerrte,  riss  und  schimpfte,  Kersting  ließ  nicht  los.  Der
Mantel wurde ihm dabei zerrissen, aber was ist schon Kleidung
im Kampf um den richtigen Glauben?

Kersting  jedenfalls  verteidigte  die  Kanzel,  die  auch  sein
Gegner nicht besteigen konnte, bis die Lutheraner sich über
eine kleine Seitentür Zutritt verschaffen konnten und Berger
mitsamt seinen Helfern vertrieben. Ein feste Burg ist unser
Gott…

Über  Schimpfwörter  und  handfeste  Auseinandersetzungen  in
Glaubensfragen zu dieser Zeit darf man sich nicht wundern. Es
war das Zeitalter der Orthodoxie, da galt: Es gibt nur einen
richtigen Glauben. Und da es natürlich der jeweils eigene war,
mussten die Anhänger des anderen, falschen Glaubens überzeugt
werden. Zur Not mit Gewalt.



„Freudenspiegel des ewigen Lebens“

In Unna wollten die Lutheraner ihren Sieg festigen. Unnas
neuer Bürgermeister, ein aus Köln zugezogener Patrizier namens
von  Westfalen,  hatte  gehört,  dass  Philipp  Nicolai  in  der
waldeckschen  Landessynode  calvinistische  Irrlehrer
exkommunizieren ließ, er hatte wohl auch dessen bekannteste
Schrift „Nothwendiger und gantz vollkommener Bericht von der
gantzen calvinistischen Religion“ gelesen. Wenn d a s nicht
der  richtige  Mann  für  Unnas  Lutheraner  ist,  muss  er  wohl
gedacht haben.

Zwei  Angebote  aus  Unna  lehnt  Nicolai  noch  ab,  dann  fuhr
Bürgermeister  von  Westfalen  selbst  ins  Waldecksche  und
überredete ihn. Sein Verdienst war ansehnlich: 50 Mütte reinen
Korns,  dazu  60  Reichstaler,  sechs  Fuder  Holz  sowie  freie
Wohnung mit großem Garten (eine Mütte Korn hatte den Wert von
4 Talern).

Man scheint in der ganzen Grafschaft Mark an Nicolais Kommen
interessiert gewesen zu sein, denn einen Teil der Kosten für
seinen Umzug übernahm die Stadt Soest, der Nicolai dann auch
sein  schönstes  Buch,  eben  den  „Freudenspiegel  des  ewigen
Lebens“ widmete.

In den furchtbaren Zeiten der Pest

In  Unna  aber  traten  kurz  nach  seinem  Amtsantritt  die
religiösen Streitfragen in den Hintergrund. 1597 brach über
Nacht die Pest aus. Nicolai stellte den Kirchenkampf hintan
und  beschränkte  sich  auf  die  Seelsorge.  Er  ging  zu  den
Sterbenden,  sprach  ihnen  Trost  zu,  hatte  bis  zu  30
Beerdigungen  am  Tag  und  musste  miterleben,  wie  auch  der
tapfere Kanzelverteidiger Kersting der Seuche erlag.

Nicolai selbst fürchtete die Pest nicht. Er vertraute seinem
Gott  und  fuhr  –  zur  medizinischen  Unterstützung  dieses
Vertrauens – zu einer Apotheke nach Dortmund, um sich Medizin
zu besorgen.



Wie kann man die allgegenwärtige Todesgefahr, den vergeblichen
Kampf gegen den Tod, den Zuspruch des Trostes für Hunderte von
Sterbenden psychisch durchstehen? Nicolai schaffte es, indem
er am Tage unbeirrt und unermüdlich seine Pflicht tat und sich
abends in den erlösenden Trost der himmlischen Herrlichkeit
flüchtete, in der es keinen Tod, keine Seelennot mehr gab.
Während  immer  mehr  Menschen  der  Pest  erlagen,  schrieb  er
seinen  „Freudenspiegel“  als  Trost  für  die  Sterbenden  und
Hinterbliebenen, als Stärkung aber auch für sich selbst. Und
im  Anhang  des  Buches,  das  viele  Auflagen  erlebte,
veröffentlichte er – wie erwähnt – seine berühmt gewordenen
Lieder.

Auf dem Friedhof in der Nähe seines Gartens wurden die Leichen
aufgeschichtet, Pest- und Verwesungsgeruch lag über der Stadt,
Philipp Nicolai aber konnte in der Gewissheit seines Glaubens
singen: „Wie schön leuchtet der Morgenstern.“ Die Musik zu
seinen Liedern hat er übernommen und nicht selbst geschrieben,
obwohl er das vermutlich auch gekonnt hätte. Er hat nämlich
eine  sehr  gute  Schulbildung  genossen,  die  ihn  u.a.  nach
Mühlhausen  in  Thüringen  führte,  wo  später  Bach  Organist
gewesen  war.  Dort  hat  Nicolai  im  Gymnasialkirchenchor
mitgesungen und ist von dem fähigen Musiklehrer Joachim Müller
a  Burck  unterrichtet  worden,  der  selbst  auch  komponieren
konnte.

Gottesreich für 1670 vorhergesagt

„Wie schön leuchtet der Morgenstern“ ist ebenso wie „Wachet
auf“ ein Zeugnis barocker Brautmystik, in der, im Bild des
Bräutigams, vom Kommen Christi und damit vom Jüngsten Tag die
Rede ist. Der 45. Psalm, das Hohe Lied der Liebe und das
Gleichnis  von  den  klugen  und  törichten  Jungfrauen  im
Matthäusevangelium  haben  mit  ihrer  Hochzeitsmetaphorik  den
biblischen Anstoß zu beiden Liedtexten gegeben.

Nicolai  stand  übrigens  wirklich  unter  dem  Eindruck  der
Naherwartung.  In  einer  anderen  Schrift,  der  „Historie  des



Reiches Christi“, hat er das Kommen des Gottesreiches sogar
genau  vorausberechnet  und  auf  das  Jahr  1670  datiert.
Vorsichtig hat er allerdings hinzugefügt, dass es „wegen des
Elends und der Bedrängnis der auserwählten Kinder Gottes“ auch
früher kommen könne.

Dieses Denken ist spätestens seit der Aufklärung überwunden.
Wenn  Nicolais  Lieder  trotzdem  bekannt  blieben,  das
„Wächterlied“ sogar stetig populärer wurde, dann müssen Text
und Musik wohl viel ausdrücken. Glaubensstärke und Zuversicht,
Optimismus angesichts von Tod und Krankheit (in den Liedern
metaphorisch ausgedrückt durch die Überwindung von Nacht und
Schlaf) sprechen die Menschen auch heute an. Als König und
Königin  des  Gesangbuchs  wurden  beide  Lieder  gelegentlich
bezeichnet. Regelmäßig werden sie im Gottesdienst gesungen und
Bachs Kantaten sprechen auch Nichtchristen an. In Unna sind
also  die  Texte  entstanden,  in  der  Not  einer  bedrängenden
Pestzeit.

Dem Ruf nach Hamburg gefolgt

Philipp  Nicolai  ist  aber  nicht  in  Unna  geblieben.  1600
heiratete  er  noch  in  Unna  die  Witwe  eines  Dortmunder
Pfarrerkollegen, eine Katharina von der Recke. Doch schon 1601
folgte er einem Ruf als Hauptpastor in der Katharinengemeinde
in Hamburg. Dort wurde sein einziger Sohn Theodor geboren,
dort schrieb er noch weitere 17 theologische Abhandlungen,
aber  schon  1608,  im  Alter  von  gerade  52  Jahren,  ist  er
gestorben.

Vor dem Altar der Katharinenkirche hat man ihm ein Ehrengrab
gegeben. Als die Kirche 1856 jedoch umgebaut wurde, hat man
seine Gebeine aufgenommen und auf dem Katharinenfriedhof vor
dem Dammtor beigesetzt. In Hamburg also liegt Philipp Nicolai
begraben,  in  Unna  aber  hat  er  seine  beiden  schönen
Kirchenlieder  geschrieben.

Und wenn wir Schüler schon damals von dem tollen Zweikampf



zweier  Pfarrer  in  der  Stadtkirche  gewusst  hätten,  die
Voraussetzung für seine Berufung nach Unna waren, wären wir
bestimmt  pünktlich  zum  Schulgottesdienst  erschienen.  Glaube
ich jedenfalls.

Nachrichten aus der Dingwelt:
Vom  finalen  Absturz  einer
Waschmaschine
geschrieben von Bernd Berke | 17. Februar 2018
Zu  den  Grundannahmen  einer  stilleren  Nachdenklichkeit  oder
auch des gepflegten Spintisierens zählt die Vorstellung eines
geheimen Lebens der Dinge, die uns tagtäglich stumm umgeben.
Was tun sie, wenn wir nicht da sind? Ja, was treiben Teller,
Toaster und Tisch nur ohne uns? Das fragt sich nicht nur der
Spökenkieker.

Ein  letztes  Mal
auf  den  Sockel
gehievt:  die
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durchgedrehte
Waschmaschine.
(Foto: BB)

Zu berichten ist von einem Vorfall nicht der dezenten, sondern
der  polternden,  eher  ungebührlich  lärmenden  Art.  Die
inzwischen  18  Jahre  alte  Waschmaschine,  die  getreuliche
Dienste  geleistet  hat  und  die  einem  in  ihrer  rührend
altmodischen Art ein wenig ans Herz gewachsen war, drehte in
letzter Zeit dann und wann durch.

Von  einer  zunehmenden  Unwucht  geplagt,  ruckelte  sie  im
Schleudergang über den Betonsockel, auf dem sie im Waschkeller
postiert war. Zentimeter für Zentimeter. Kürzlich hatte sie
schon einmal fast den Rand erreicht. Bislang hatte es nach
solchen Cliffhangern noch stets genügt, sie zurückzuschieben –
bis zum nächsten Mal.

Doch  man  hätte  alarmiert  sein  sollen.  Denn  das  anfangs
unscheinbare Übel verschlimmerte sich. Nun kamen wir von einer
abendlichen Kulturveranstaltung (diese pflichtgemäße Erwähnung
bin  ich  dem  Kulturblog  schuldig)  zurück  –  und  was  war
unterdessen  geschehen?

Die Waschmaschine musste in wilde, taumelnde und torkelnde
Bewegung geraten sein. Sie hat sich schließlich kopfüber vom
etwa  10  Zentimeter  hohen  Sockel  gestürzt  und  lag  auf  der
Bullaugenseite,  schwerstens  lädiert.  Ein  kläglicher,  leicht
verstörender Anblick. Dabei hatte sie Teile der Installation
brachial  mit  sich  gerissen.  Ihr  elektrisches  Leben  war
vollends erloschen. Die Tür, mitten im Waschgang natürlich
blockiert, ließ sich nur noch gewaltsam mit einem Stemmeisen
öffnen, um wenigstens die klatschnasse Wäsche zu retten.

War’s ein Aufstand, war’s Verzweiflung über die allzu lange
Knechtschaft?  War  die  Maschine  von  einem  Dämon  besessen?
Wollte sie – einem Derwisch vergleichbar – in tanzende Trance
geraten?  Es  ließen  sich  garantiert  noch  viele  hilflose



„Erklärungs“-Ansätze aus allzu menschlicher Sicht finden.

Doch gerade nach solch einem spektakulären Akt werden wir dem
Eigenleben der Dingwelt nicht genauer auf die Spur kommen.
Dieser  Sturz  führt  uns  womöglich  in  die  Irre,  weil  der
sonstige Spuk viel leiser und geradezu unmerklich vor sich
gehen  dürfte.  An  dieser  Stelle  lassen  wir  ein  paar
inszenatorisch  wirksame  Nebelschwaden  wabern.  Doch  den
raunenden Nachruf auf eine Waschmaschine verkneifen wir uns.

Und damit wieder zurück in die lichte Welt der rationalen
Tagesgeschäfte, hin zu Aufklärung und Vernunft.

Mit  Glucks  „Alceste“  und
Theater  in  der  Moschee:
Ruhrtriennale startet am 12.
August
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 17. Februar 2018

Pressegespräch  in  karger
Halle.  Intendant  Johan
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Simons sitzt in der Mitte.
(Foto: Pfeiffer)

„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ hat Johan Simons auf
seine Programmhefte geschrieben, „Alle Menschen werden Brüder“
zitiert er Schiller in seiner Ansprache an das (Abonnenten)-
Volk, und auch die Zeile „Seid umschlungen, Millionen“ aus
desselben  Dichters  Feder  findet  Eingang  in  seinen
Zitatenschatz.

Wenn unsereiner bei diesen Worten möglicherweise eher an die
Panzerknackerbande aus den Mickymausheften der 60er Jahre und
deren geniale Texterin Dr. Erika Fuchs denkt, die Disneys
Mäusen  und  (mehr  noch)  Enten  deutsche  Klassik  in  die
Sprechblasen  schrieb,  so  ist  dies  ein  anderes  Thema.

Aufklärung und Humanismus

Johan Simons jedenfalls, nunmehr im zweiten Jahr Intendant der
Ruhrtriennale,  wähnt  sich  in  seiner  Programmgestaltung  der
Aufklärung  und  dem  Humanismus  verpflichtet,  aber  kritisch
natürlich, zweifelnd und hinterfragend. Die „Brüderlichkeit“
auf der gut gestalteten Programmübersicht ziert deshalb ein
Fragezeichen,  was  eine  Pressekonferenzteilnehmerin  im
Genderwahn  nicht  davon  abhielt,  „Schwesterlichkeit“
einzufordern  oder,  besser  noch,  „Menschlichkeit“.  Die  aber
gibt es schon, und sie hat in der deutschen Sprache eine etwas
andere Bedeutung als die intendierte. Das Dilemma ist auf die
Schnelle  wohl  nicht  zu  lösen,  und  etwas  Respekt  vor  des
Dichters  Wort  wäre  sicher  auch  nicht  schlecht.
Glücklicherweise  blieb  die  längere  Diskussion  aus.

Carolin Emcke hält Eröffnungsrede

Also denn: Am 12. August startet die Ruhrtriennale 2016, und
als Festrednerin wurde Carolin Emcke engagiert, Publizistin
und  diesjährige  Preisträgerin  des  Friedenspreises  des
deutschen Buchhandels. Ihr neues Buch „Gegen den Hass“ soll im



Oktober  erscheinen,  „Vom  Übersetzen“  ist  ihr  Vortrag
überschrieben, in dem es laut Ankündigung um den „Wert der
Gleichheit“ geht (Jahrhunderthalle Bochum, 18 Uhr).

Strenge Opernfassung

René  Jacobs  dirigiert
„Alceste“.  (Foto:  Molina
Visuals/Ruhrtriennale)

Am selben Tag auch hat die erste Großproduktion des Festivals
Premiere, die Oper „Alceste“ von Christoph Willibald Gluck in
der frühen, strengen Wiener Fassung. Hier, erläutert Dirigent
René Jacobs, spielt der Chor gerade so wie in der antiken
griechischen Vorlage Euripides’ eine tragende Rolle – was das
Premierenpublikum des Jahres 1767 gar nicht recht goutierte.
Im Spätbarock war man auf gute Show und Kurzweil abonniert,
verlangte  nach  virtuosen  Kastraten  und  Publikumslieblingen.
Doch ein gestrenger Chor, so ganz im Dienst des Dramas? Oder
gar  einer  neuen  künstlerischen  Freiheit?  Johan  Simons  ist
sicher, mit dieser Regiearbeit seinem Aufklärungsthema ganz
nahe zu sein (Premiere 12. August, 20 Uhr, Jahrhunderthalle
Bochum).
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Johan Simons inszeniert auch
in  der  Moschee  (Foto:  Edi
Szekely/Ruhrtriennale)

Zwischen den Religionen

Auch die zweite Regiearbeit des Intendanten ist bereits am
ersten  Wochenende  zu  sehen,  allerdings  nicht  in  der
Jahrhunderthalle,  sondern  in  der  DITIB-Merkez-Moschee  in
Duisburg-Marxloh. Hier gelangt das Stück „Urban Prayers Ruhr“
von Björn Bicker zur Aufführung.

Chorwerk Ruhr sowie fünf Darstellerinnen und Darsteller geben
sich,  wenn  ich  es  recht  verstanden  habe,  an  eine
Glaubensdiskussion,  die  jedoch  daran  leidet,  daß  zunächst
keiner richtig ausreden kann, weil es so vieles zu sagen, zu
diskutieren gibt. Trotzdem konturieren sich bald Positionen,
Haltungen und Ansichten.

Bickers  Stück  ist  flexibel,  die  jeweilige
Glaubensgemeinschaft,  in  deren  Räumen  „Urban  Prayers  Ruhr“
aufgeführt wird, liefert eigene Beiträge zum Text. Das Stück
ist also immer wieder anders, wenn es bei den verschiedenen
Religionsgemeinschaften gespielt wird – im Hindu Shankarar Sri
Kamadchi  Ampal  Tempel  in  Hamm,  in  der  Lutherkirche  in
Dinslaken-Lohberg,  in  der  serbisch-orthodoxen  Kirche  in
Dortmund-Kley, in der Synagoge Bochum, im (freikirchlichen)
House of Solution in Mülheim an der Ruhr und, eben, in der
Moschee in Marxloh.
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Schlurp!  Teil  der
Installation „The Good, The
Bad  and  the  Ugly“  vom
Atelier  Van  Lieshout
(Foto:Pfeiffer)

Andere Mentalität

Autor Björn Bicker hat ein ähnliches Projekt schon einmal in
München realisiert und zeigte sich im Pressegespräch immer
noch erstaunt über die großen Versammlungsräume der Religionen
im  Revier.  In  München  seien  die  alle  viel  kleiner,  was
sicherlich auch an den horrenden Mieten und Immobilienpreisen
liege.

Das Stück mal eben so ins Ruhrgebiet umzusetzen (wie er sich
das  zunächst  zugegebenermaßen  vorgestellt  hatte),  sei
unmöglich gewesen. Ein zweiter Grund stand dem entgegen: Die
Mentalität im Ruhrgebiet sei anders, in jeder Gemeinde sei man
sehr  schnell  beim  Thema  Jugend  gelandet,  bei  Ängsten  und
Befürchtungen in Bezug auf die Zukunft der Kinder. In München
hingegen  habe  „eine  gewisse  Sattheit“  geherrscht,  ein
gelassener Optimismus, den es im Ruhrgebiet in gleicher Weise
offenbar nicht gebe.
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Die  rostigen  Klos  gehören
auch  zur  Installation  „The
Good, the Bad and the Ugly“
vor  der  Jahrhunderthalle
(Foto:  Pfeiffer)

Tempeltänzerinnen

Doch allzu trist wird es auch im Revier nicht werden. Bei den
Hammer Hindus gibt es Tempeltänzerinnen, in Marxloh dreht sich
der Derwisch, in der Synagoge tritt (neben Kantor Tsah) das
Nodelman-Duo auf. Und so fort.

Die „städtischen Gebete“ versprechen muntere Veranstaltungen
zu werden, Ausdruck eines fröhlich-friedliches Nebeneinanders
der  Religionen,  bei  denen  Haß  und  Intoleranz  sich,  wenn
überhaupt,  an  den  radikalen  Rändern  finden.  Seit  dieses
Programm geplant wurde, gab es islamistischen Terror auch in
Deutschland, hat sich die tolerante Grundstimmung im Land eher
eingetrübt. Doch wäre das ein Grund, auf dieses Religionen-
Projekt zu verzichten? Ganz gewiß nicht, im Gegenteil.

Der namenlose Araber

Simons’  dritte  Regiearbeit  wird  ihre  Aufführung  am  2.
September erleben, in der Kohlenmischhalle der Zeche Auguste-
Victoria in Marl, wo bis 2015 tatsächlich noch richtige Kohle
gemischt wurde. Das Stück „Die Fremden“ erzählt, ausgehend von
Kamel  Daouds  Buch  „Der  Fall  Meursault  –  eine
Gegendarstellung“, die Geschichte des in Albert Camus’ Roman
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namenlos  gebliebenen  ermordeten  Arabers  weiter,  dessen
Nachfahren  fremd  bleiben  in  einer  gottverlassenen  Welt.
Fremdheit auch in der Musik von György Ligeti und Mauricio
Kagel,  die  dazu  erklingt:  Das  wird  kein  lauschiger
Spätsommerabend  werden.

Das ist – in der Simulation
–  der  subversive  rosa
Kanalcontainer im Dortmunder
Hafen. (Foto: osa – office-
for-subversive-
architecture/Ruhrtriennale)

Container im Dortmunder Hafen

Doch  zurück  zum  ersten  Wochenende:  Am  Samstag  wird  in
Dortmund,  im  Hafen,  ein  Schwebecontainer  für  das  breite
Publikum in Betrieb genommen. Entwickelt hat ihn „osa“, das
„office for subversive architecture“, und stationiert ist er
bei der Firma SAZ Stahlanarbeitungszentrum Dortmund GmbH & Co.
KG.

Für Ortskundige: Der schmucklose Industriebau ragt über das
Kanalbecken und ist vom alten Hafenamt und der Hafenbrücke
davor gut zu sehen. Hier nun, an diesem klassischen Kultur-
Unort, hängt der knallig pink gestrichene Container an einem
Hallenkran und wird von diesem über das Wasser transportiert,
wo er einige Minuten verharrt, bevor es zurück in die Halle
geht. 20 Minuten dauert die Ausfahrt in zehn Metern Höhe über
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dem Hafenbecken, maximal 15 Personen dürfen an Bord sein.

Oliver Langbein, der die Installation zusammen mit Karsten
Huneck und Bernd Trümpler schuf und der einen Lehrauftrag an
der Dortmunder Fachhochschule hat, stellt Mitreisenden einen
kleinen  Adrenalinstoß  in  Aussicht.  „Well,  come“  heißt  die
Arbeit übrigens, will natürlich als Kunstwerk verstanden sein
und verweist schon im Titel auf die migrantische Konnotation.
Wie willkommen sind die, die auf unübliche Weise über das
Wasser reisen?

Neues  Van-Lieshout-Objekt
vor  der  Jahrhunderthalle
(Foto:  Pfeiffer)

Cate Blanchett in 13 Rollen

Während  der  ganzen  Triennale-Zeit  ist  die  Videoarbeit
„Manifesto“ im Landschaftspark Duisburg-Nord zu sehen, in der
die  australische  Schauspielerin  Cate  Blanchett  in  13
unterschiedlichen  Rollen  künstlerische  und  politische
Manifeste zum Besten gibt; ab 16 Uhr läuft wieder der große
Rock-/Pop-/Techno-Zauber  „Ritournelle“  in  der
Jahrhunderthalle, und während des gesamten Festivals werden
Teile  des  Hallenvorplatzes  (der  wieder  mit  der  brachialen
Skulpturenlandschaft „The Good, the Bad and the Ugly“ aus dem
Atelier Van Lieshout bestückt ist) als Teenager-Machtgebiet
ausgewiesen, wo die Jugend das Sagen hat. „Mit und von: Mit
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Ohne Alles und Mammalian Diving Reflex“, entnehmen wir der
Pressemitteilung, „Teentalitarismus“ heißt das Ganze. Und wer
mehr wissen möchte, sei auf das Netz verwiesen.

Musik auf Zeche Zollern

Zwei  (nach  allem,  was  wir  wissen  können:)  wunderbare
Musikproduktionen kündigen sich für die folgende Woche an,
„Spem  in  alium“  in  der  Dortmunder  Zeche  Zollern
(Maschinenhalle) am Mittwoch, „Carré“ in der Jahrhunderthalle
am Donnerstag. In Dortmund wird Musik von Thomas Tallis, Henry
Purcell, Alfred Schnittke und György Ligeti zu hören sein,
singt der Chor MusicAeterna, dirigiert Vitaly Polonsky; in
Bochum  nähern  Bochumer  Symphoniker  und  Chorwerk  Ruhr  sich
Karlheinz Stockhausen mit vier Chören, vier Orchestern und
„gewaltiger  Klangwanderung“  an.  Über  beide  Musikereignisse
wird zu gegebener Zeit zu berichten sein.

Über 50000 Tickets standen zum Verkauf, zwei Drittel davon, so
Kultur-Ruhr-Geschäftsführer Lukas Crepaz, sind schon weg. Doch
gebe es für praktisch alles auch noch Karten, zumal dann, wenn
man terminlich flexibel sei.

Also dann: Viel Glück mit Gluck, Glückauf!

www.ruhrtriennale.de

Weltweit  für  verfolgte
Autoren  eintreten  –  zur
Jahrestagung  der  deutschen
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PEN-Schriftsteller
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 17. Februar 2018
Als Gastautor berichtet der Dortmunder Schriftsteller Heinrich
Peuckmann von der PEN-Jahrestagung in Bamberg – und gibt einen
Ausblick  auf  die  nächste  Zusammenkunft  der
Schriftstellervereinigung,  die  2017  in  Dortmund  stattfinden
wird. Heinrich Peuckmann ist selbst Mitglied des PEN.

***

Die Ressourcen werden knapper, die Verteilungskämpfe härter,
die sozialen Konflikte spitzen sich zu. Regierungen, besonders
Diktaturen, denen dazu keine oder nur unzureichende Lösungen
einfallen, haben immerhin noch die Möglichkeit, ihre Kritiker
zu verfolgen. Und das tun sie.

Über  800  Autoren,  Journalisten  und  zunehmend  auch  Blogger
stehen im Moment auf der Case-List des internationalen PEN,
weil sie in ihren Heimatländern im Gefängnis sitzen, gefoltert
werden oder sogar mit dem Tode bedroht sind.

Bedrohliche Lage in der Türkei

Im Schatten dieser beängstigenden Zahl fand die Jahrestagung
des PEN in der Weltkulturerbe-Stadt Bamberg statt. Das Motto
der  Tagung,  von  Jean  Paul  entliehen,  bekräftigte  den
Kampfeswillen der gut 150 Autoren, die nach ihrer Charta der
Freiheit des Wortes verpflichtet sind und den bedrückenden
Zustand nicht hinnehmen wollen: „Eine Demokratie ohne ein paar
hundert Widersprechkünstler ist undenkbar.“
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Hauptschauplatz der nächsten
PEN-Tagung  im  April  2017:
das „Dortmunder U“ – hier im
Hintergrund.  (Foto:  Bernd
Berke)

Begleitet werden die Sitzungstage des PEN stets von einem
literarischen  und  politischen  Begleitprogeramm.  Die
Eingangsveranstaltung  beschäftigte  sich  diesmal  mit  der
Verfolgung der türkischen Journalisten Can Dündar und Erdem
Gül,  die  veröffentlicht  hatten,  dass  der  türkische
Geheimdienst Waffen nach Syrien, und dabei womöglich an den
IS, geschmuggelt haben soll. Der deutsche PEN hatte die beiden
schon vor dem Treffen zu seinen Ehrenmitgliedern ernannt, so
dass Strafen gegen sie nun auch Strafen gegen Mitglieder des
PEN sind.

Unter der Moderation des Rundfunkredakteurs und Autors Harro
Zimmermann  diskutierten  der  „Writers-in-Prison-Beauftragte“
und Vizepräsident Sascha Feuchert und der inzwischen aus der
Türkei  ausgewiesenen  Spiegel-Redakteur  Hasnain  Kazim
ausführlich  die  bedrückende  Situation  für  kritische
Journalisten  und  Schriftsteller  in  der  Türkei.

Gegen den Blasphemie-Paragraphen

In einer anderen Veranstaltung mit dem Titel „Befreit Gott von
den  Gläubigen“  diskutierten  u.a.  der  Bundesrichter  und
Spiegel-Kolumnist Thomas Fischer und der Philosoph Christoph
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Türcke über den §166 zur Blasphemie, dessen Abschaffung am
Ende der Veranstaltung von allen Beteiligten gefordert wurde.
Fischer  führte  stringent  aus,  dass  §130  (Volksverhetzung)
ausreiche,  um  die  Störung  der  öffentlichen  Ordnung  durch
Beleidigung und Herabsetzung auch der Religion zu bestrafen.

Der deutsche PEN ist der einzige von insgesamt 130 PEN-Clubs
in  aller  Welt,  der  ein  eigenes  „Writers-in-Exile“-Programm
hat. Acht verfolgte Autoren leben als Stipendiaten derzeit in
seinen  Wohnungen  in  verschiedenen  deutschen  Städten.  Nach
Gefängnis, Verfolgung, Todesdrohung können sie hier zwei Jahre
Ruhe  finden  und  wieder  schreiben.  Diese  Stipendiaten  sind
natürlich auch Gäste bei den Jahrestagungen und werden stets
dem Plenum vorgestellt.

Natürlich spielt auch die Literatur eine Rolle, und hier gibt
es seit drei Jahren den schönen Programmpunkt, dass die neuen
Mitglieder, die bei der vorangegangen Jahrestagung neu in den
PEN  gewählt  wurden,  sich  mit  einer  Kurzlesung  vorstellen.
Diesmal waren bekannte Autoren und Kritiker wie Antje Ràvic
Strubel, Sigrid Löffler oder Anne Mehlhorn darunter.

88 vorwiegend jüngere Autoren kommen hinzu

Die Neuwahlen waren in diesem Jahr ein Knackpunkt, denn das
Präsidium hatte im Vorfeld festgestellt, dass von den jungen
Autoren,  die  sich  im  Literaturbetrieb  längst  einen  Namen
gemacht haben, viel zu wenige Mitglieder im PEN sind. So hat
denn das Präsidium selbst, was absolut ungewöhnlich ist und
nur einmal vor vielen Jahren, als Heinrich Böll noch PEN-
Präsident war, vorgekommen war, eine umfangreiche Liste mit
achtundachtzig Autoren vorgelegt, die dann tatsächlich alle
gewählt wurden. Man wollte eine Lücke schließen und einer
Überalterung vorbeugen, unter der viele Verbände (nicht nur im
Kulturbereich)  leiden.  Autorinnen  und  Autoren  wie  Albert
Ostermaier, Jenny Erpenbeck, Gabriele Krone-Schmalz, aber auch
der Dortmunder Jörg Albrecht sind darunter.



Vorfreude auf Dortmund

Daraus ergibt sich sich nun für die Jahrestagung 2017 die
Notwenigkeit einer langen Literaturnacht mit Parallellesungen
an  verschiedenen  Plätzen,  um  diese  schöne  Einrichtung
beibehalten zu können. Diese nächste PEN-Jahrestagung wird von
27.  bis  30.  April  2017  in  Dortmund  stattfinden,  weshalb
Kulturdezernent Jörg Stüdemann nach Bamberg gekommen war, um
die Stadt in einem ebenso launigen wie informativen Vortrag
vorzustellen. Nach diesem Vortrag gab es viel Zustimmung, die
PEN-Autoren freuen sich auf Dortmund. Haupttagungsort wird das
Dortmunder „U“ sein, aber es werden auch Veranstaltungen im
Depot  im  Dortmunder  Norden  und  im  Museum  für  Kunst-  und
Kulturgeschichte stattfinden.

Dabei  soll  die  literarische  Tradition  dieser  Stadt
aufgegriffen werden. Die „Dortmunder Gruppe 61“ mit Autoren
wie Max von der Grün, Günter Wallraff oder Josef Reding wurde
hier gegründet und beschäftigte sich mit dem Thema Arbeitswelt
zu einer Zeit, als es in der übrigen Literatur so gut wie gar
nicht  auftauchte.  Später  wurde  dieser  Schwerpunkt  vom
„Werkkreis  Literatur  der  Arbeitswelt“,  der  viele  Jahre  im
Dortmunder Fritz-Henßler-Haus tagte, fortgesetzt.

Neuer Blick auf soziale Konflikte

Dass es längst wieder Zeit ist, sich mit dieser Thematik zu
beschäftigen, zeigen die vielen sozialen Konflikte im Land. Zu
diesem Punkt gab es ein großes Einvernehmen unter den PEN-
Autoren, denn viele finden, dass es längst Zeit ist, sich
wieder neu diesem Thema zuzuwenden.

Das  Motto  der  Dortmunder  Tagung,  zu  der  auch  NRW-
Ministerpräsidentin Hannelore Kraft ihr Kommen zugesagt hat,
geht  natürlich  auf  einen  Dortmunder  Autor  zurück.  Peter
Rühmkorf wurde in dieser Stadt geboren und er äußerte zum
politischen Engagement eines Autors „Bleib erschütterbar und
widersteh.“ Fast so etwas wie ein Dauerauftrag an den PEN.



Die  Dortmunder  Jahrestagung  soll  durch  verschiedene
Veranstaltungen vorbereitet werden, damit das Anliegen schon
vor dem Kommen der vielen Autoren den Kulturinteressierten der
Stadt  bekannt  ist.  Beispiel:  Der  kolumbianische  Stipendiat
Erik Allena Bautista, ein Filmemacher und Lyriker, soll im
Herbst  seine  Arbeiten  im  Literaturhaus  vorstellen.  Seine
Mutter  wurde  in  Kolumbien  getötet,  er  selber  wurde  nach
kritischen Filmen über die Mafia gesucht. Nun lebt er als
Writer-in-Exile in Hamburg. Dazu soll es eine Lesung mit einem
prominenten PEN-Autor geben.

Eier  gut,  Milch  böse  oder:
Was gestern galt, kann morgen
schon verworfen werden
geschrieben von Bernd Berke | 17. Februar 2018
Wer  gehört  noch  zur  Generation,  die  damals  permanent  und
penetrant mit Lebertran abgefüllt worden ist? Das eklige Zeug
sollte  angeblich  urgesund,  ja  nahezu  lebenswichtig  sein.
Irgendwann war es dann nicht mehr die herrschende Lehrmeinung.

Heute wissen wir auch noch nicht richtig Bescheid. Neulich
brachte die überregionale Sonntagszeitung meines (nicht ganz
uneingeschränkten)  Vertrauens  in  einer  Ausgabe  zwei
vermeintlich eherne Ernährungs-Gewissheiten zur Sprache, die
nun nicht mehr gelten sollen.
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Lebensmittel  im
Bedeutungswandel:  vorne  die
Guten, hinten der Bösewicht?
(Foto: BB)

Punkt eins: Eier, die bislang im Verdacht standen, uns mit
„schlechtem“ Cholesterin in Gefahr zu bringen, wurden erster
Klasse von dieser Anklage „freigesprochen“. Überhaupt werde
die  Bedeutung  des  Cholesterins  weit  überschätzt,  hieß  es
weiter. Das alles stand in einer nachösterlichen Nummer, kam
also eigentlich etwas zu spät.

Punkt zwei: Milch hingegen, die über viele Jahrzehnte, wenn
nicht Jahrhunderte für ein unentbehrliches Grundnahrungsmittel
(noch immer ist Schulmilch die Regel) gehalten wurde, soll
neuerdings schädlich sein. Stichwort Laktose. Und überhaupt.
Hier nahm das Blatt freilich Partei für die Milch.

Es bleibt der Eindruck, den man schon oftmals haben konnte:
Zahlreiche  wissenschaftliche  Erkenntnisse  haben  keinen
Bestand. Die Forschung sagt heute „Hü“, morgen „Hott“; gerade,
wenn  es  um  Gesundheit  und  Ernährung  geht.  Die  nächste
Kehrtwende kommt bestimmt. Wenn ich allfällige Wortfolgen wie
„Eine neue Studie hat ergeben, dass…“ oder „Experten raten
zu…“ lese, werde ich sogleich misstrauisch.

Auch Naturwissenschaften unterliegen offenbar Trends und Moden

http://www.revierpassagen.de/35277/eier-gut-milch-boese-oder-was-gestern-galt-kann-morgen-schon-verworfen-werden/20160409_2129/p1240957


und  sind  nicht  so  objektiv,  wie  ihre  Protagonisten  gern
vorgeben. Mit einer steilen These, die gegen alle bisherige
Überzeugung sich wendet, kann man wohl schneller Bekanntheit
innerhalb und außerhalb der Fachwelt erlangen, als mit drögen
Bestätigungen.  Und  wenn  nun  auch  noch  wirtschaftliche
Interessen  hinein  spielten?  Gar  nicht  auszudenken.

Sobald dann in der Grundlagenforschung eine kritische Masse
erreicht ist, bequemen sich auch die Mediziner zum Umdenken.
Was gestern gesund war, wird heute verworfen – und umgekehrt.
Manchmal werden dabei Schwenks um 180 Grad vollzogen.

Einmal zum Skeptiker geworden, möchte man sich am liebsten
überhaupt nicht mehr in die Hände von Ärzten begeben. Wenn’s
denn anginge. Und Kliniken möchte man gänzlich meiden, am
besten lebenslänglich. Mag auch die Ursprungskrankheit kuriert
werden, so geht man vielleicht an den Krankenhaus-Keimen ein.
Oder an Milch.

Geflüchtete  Kinder  in  der
Schule: Essener Gymnasium am
Stoppenberg gibt ein Beispiel
geschrieben von Werner Häußner | 17. Februar 2018
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Die  Gesprächspartner  vom
Gymnasium  am  Stoppenberg:
hinten  Rüdiger  Göbel,  Gabi
Kons; vorne Leila Haddad und
Markus  Schumacher.  Foto:
Werner  Häußner

Wenn  Frau  Haddad  unterrichtet,  ist  das  keine  einsilbige
Angelegenheit. Sondern es erinnert ein wenig an Babel, nur mit
dem  Unterschied,  dass  man  sich  gut  versteht.  „Was  ist
Knoblau?“ fragt ein 13-Jähriger, dessen Familie aus Palästina
stammt. „Knoblauch“, betont die Lehrerin das „ch“ am Ende. Was
heißt das? Leila Haddad nennt das libanesische Wort für die
Würzknolle. Wirft es einer 14-jährigen Schülerin zu. Die kennt
es auch auf Syrisch. Die anderen in der Gruppe nicken. Der
deutsche Begriff wird an die Tafel geschrieben, alle notieren
sich „Knoblauch“.

Einer der Schüler unterbricht, weist auf einen stillen Jungen
am Ende der Sitzreihe. Hat er das verstanden? Er kommt nämlich
aus Katowice. „Garlic“ sagt jemand. Der polnische Junge nickt.
Englisch, das kann er. Die Sprachenvielfalt gehört in dieser
Gruppe  zum  Alltag.  Leila  Haddad,  selbst  mit  libanesischen
Wurzeln, unterrichtet am Gymnasium am Stoppenberg in Essen:
Englisch,  Evangelische  Religionslehre,  Philosophie  –  und
Deutsch als Fremdsprache. „Ein absoluter Glücksfall für uns“,
freut  sich  Schulleiter  Rüdiger  Göbel.  „Ohne  die
Arabischkenntnisse unserer Kollegin wäre es uns viel schwerer
gefallen, die Seiteneinsteiger aufzunehmen“.

http://www.gymnasium-am-stoppenberg.de/cms/


Bischof Overbeck: Wir nehmen alle auf

Seiteneinsteiger  –  das  sind  in  Nordrhein-Westfalen
Schülerinnen und Schüler, die keine Deutschkenntnisse haben.
23  sind  es  inzwischen  an  dem  vom  Bistum  Essen  getragenen
Gymnasium im Essener Norden. Es sind nicht nur Geflüchtete,
sondern  etwa  auch  Schüler  aus  Polen,  den  Niederlanden,
Armenien oder Rumänien. Aber vierzehn der Mädchen und Jungen
stammen aus Syrien, einer aus dem Irak. Es sind auch nur rund
die Hälfte Muslime, die anderen haben verschiedene christliche
Bekenntnisse, einer ist konfessionslos. Eine bunte Mischung
also, die unsere Gesellschaft widerspiegelt. Das trifft auch
auf die einheimischen Schülerinnen und Schüler zu, von denen
rund ein Fünftel Migrationshintergrund haben.

Die  Entscheidung,  „Seiteneinsteiger“  aufzunehmen,  fiel  an
oberster Stelle: „Unser Bischof hat entschieden: Wir nehmen
alle auf“, erklärt Bernd Ottersbach, Dezernent für Schule und
Hochschule, die Haltung des Bistums Essen. Bischof Franz Josef
Overbeck hatte sich schon im September 2015 einen „Shitstorm“
in den sozialen Netzwerken zugezogen, weil er in einer Predigt
feststellte,  Wohlstandsverluste  seien  unvermeidbar,  und  wie
„die  Flüchtlinge  ihre  Lebensgewohnheiten  ändern  müssen,  so
werden auch wir es tun müssen“. Im Dezember legte Overbeck
noch  einmal  nach.  In  einem  Weihnachtsinterview  mit  einer
regionalen  Zeitung  sprach  er  von  einer  „Reifeprüfung“  für
Deutschland:  Jetzt  könnten  die  Deutschen  zeigen,  was  es
bedeutet, zu helfen.

Mittlerweile gibt es an zwei der neun Schulen in Trägerschaft
des  Bistums  Essen  die  Klassen  für  Schüler  ohne
Deutschkenntnisse, in Essen und in Duisburg. Eine dritte ist
am  ordenseigenen  Don-Bosco-Gymnasium  in  Essen-Borbeck
aufgebaut. Mit dem Erfolg ist Ottersbach nach den wenigen
Monaten praktischer Erfahrung „hochzufrieden“.



Ein Ort der Integration: das
Gymnasium am Stoppenberg in
Essen. Foto: Werner Häußner

Der  Ernstfall  des  Helfens  begann  für  das  Gymnasium  am
Stoppenberg freilich schon vor zwei Jahren. Schräg gegenüber
dem  vor  50  Jahren  gegründeten  ältesten  Ganztagsgymnasium
Nordrhein-Westfalens  entstand  eine  Notunterkunft  für
Geflüchtete.  „Als  Nachbarschaftshilfe  bildete  sich  eine
Gruppe, die ehrenamtlich für erwachsene Asylbewerber Deutsch
unterrichtete“, berichtet Rüdiger Göbel. Auch jetzt arbeiten
die Ehrenamtlichen weiter, konzentrieren sich aber auf die 23
jungen  Menschen  an  der  Schule.  Sie  geben  etwa  intensiven
Förderunterricht  zum  Beispiel  in  Englisch  und  Mathe,  wenn
Schüler vor dem Übertritt in die Oberstufe stehen. Nicht nur
Lehrer, auch Eltern und ältere Schüler beteiligen sich daran.

Gleich in vorhandene Klassen integriert

Als im Oktober die ersten Seiteneinsteiger kamen, war das für
die Schule und für Rüdiger Göbel eine spannende Situation:
„Zum ersten Mal wirkte sich eine weltpolitische Situation auf
meinen Arbeitsplatz aus“, schildert der Schulleiter. Mit Gabi
Kons kam eine Fachkraft für Deutsch als Fremdsprache ans Haus,
die  sich  nun  mit  Leila  Haddad  diese  Form  des  Unterrichts
teilt. Das Besondere: Es gibt keine eigenen Klassen für die
jungen Menschen, die Deutsch von Grund auf lernen müssen.
Sondern sie werden in die Klassen integriert, in die sie vom
Alter her passen. In den Jahrgangsstufen von fünf bis zehn hat



so  jede  Klasse  ein  oder  zwei  dieser  Schüler.  Für  den
Sprachunterricht  kommen  sie  in  drei  Gruppen  –  je  nach
Fortschritt ihrer Kenntnisse – zusammen. Sechs Mal 65 Minuten
pro Woche steht die Sprache auf dem Stundenplan.

Für die Schülerinnen und Schüler sehen die Lehrkräfte einen
doppelten Vorteil: Sie fühlen sich in der Sprachlerngruppe
beheimatet, weil sie dort Jugendliche treffen, die in der
gleichen  Situation  sind:  „Im  Deutschkurs  genießen  sie  die
verschworene  Gemeinschaft,  übernehmen  füreinander
Verantwortung“,  sagt  Leila  Haddad.  Auf  der  anderen  Seite
fördert die Teilnahme am normalen Unterricht und am Alltag der
anderen  Schüler  Sprachkompetenz  und  Integration  erheblich.
„Der  Kontakt  zu  Gleichaltrigen  funktioniert  richtig  gut“,
erzählt  Schulsozialarbeiter  Markus  Schumacher:  „Die  Neuen
werden an die Hand genommen. Die Mitschüler zeigen ihnen die
Räume. Und nach zwei Tagen stehen sie zusammen am Kicker. Von
eins  bis  zehn  zu  zählen,  das  geht  auch  mit  rudimentären
Englischkenntnissen, und was ein Tor ist, das wissen alle.“
Ein  paar  Wochen,  und  schon  klappt  die  umgangssprachliche
Verständigung.

Eine Bereicherung für die Schule

Für das Leben der Schule sind die geflüchteten Kinder – der
Schulleiter nimmt das Wort wohl sehr bewusst in den Mund –
eine  Bereicherung.  „Die  da  kommen,  sind  alle  extrem
bildungswillig und bildungshungrig“, sagt Göbel. Man spüre,
die Eltern wollen ihren Kindern eine bessere Zukunft eröffnen.
„Und  die  Mädchen  und  Jungen  wollen  schnell  schulisch
weiterkommen, wollen nicht in ein paar Jahren als Verlierer
dastehen.“ Das fordere beide Seiten heraus. „Mini-Netzwerke“
der Hilfsbereitschaft bilden sich. Schüler entwickeln, wenn
sie helfen, Talente, die man ihnen nicht zugetraut hätte.
„Unser Denken über Unterricht und Schule wird bereichert; wir
spiegeln  wider,  was  unser  System  leisten  kann“,  resümiert
Göbel.



Das Engagement der einen kann auf die anderen abfärben. Bis
hinein ins Religiöse: Wenn Muslime an der Schule sind und
ihren  Glauben  sichtbar  praktizieren,  sei  das  auch  für
christliche  Schüler  eine  Anfrage:  „Ich  bin  Christ,  was
bedeutet das denn im Alltag?“, formuliert sie Göbel. Erklären
zu müssen, woran man glaubt, sei eine neue Situation und könne
„ganz neue Erfahrungen eröffnen“. Auch Leila Haddad hofft als
Religionslehrerin, dass christliche Schüler für ihre religiöse
Praxis etwas lernen. „Wechselseitiges Verständnis zu erzeugen,
Vorurteile  aus  Unkenntnis  abbauen  –  das  ist  doch  eine
wundervolle  Sache.“

Interesse am Fach Religion

Für Schuldezernent Ottersbach wie für Schulleiter Göbel ist
klar: Die katholische Prägung des Gymnasiums steht nicht zu
Debatte. „Wir hatten auch vorher schon vereinzelt Muslime an
der Schule“, erläutert Göbel. Das waren zum Beispiel Kinder
weltoffener muslimischer Eltern, die ihrem Kind helfen wollen,
den Kulturkreis, in dem es aufwächst, besser zu begreifen. Bei
den  Aufnahmegesprächen  mit  Eltern  und  Kindern  wird
unmissverständlich  klar  gemacht,  was  es  bedeutet,  an  ein
bischöfliches  Gymnasium  zu  gehen.  Das  führte  schon  einmal
dazu, dass sich ein muslimisches Elternpaar dazu entschloss,
sein Kind an eine andere Schule zu geben. Denn jedes Kind
nimmt  am  Gymnasium  am  Stoppenberg  am  katholischen  oder
evangelischen Religionsunterricht teil.

Die Lehrer machen noch eine andere Erfahrung: „Die Schüler
sind zum Teil sehr interessiert am Fach Religion“, beobachtet
Leila  Haddad.  „Sie  haben  viele  Fragen  bezüglich  des
Christentums,  das  sie  vielleicht  nur  aus  vagen  Gerüchten
kennen. Sie wollen genau wissen, was wir glauben.“ Auf die
Gespräche,  die  sich  daraus  ergeben,  ist  Haddad  „sehr
gespannt“.

Integration:  Für  die  Schulgemeinschaft  an  dem  Essener
Gymnasium ist sie eine Herausforderung, die viel Positives



bewirkt, ist Schulleiter Rüdiger Göbel überzeugt. „Was hier
passiert, zeigt, dass die Kinder gut aufgenommen sind und eine
Chance haben. Wir wirken einladend und offen auf Eltern und
Kinder.  Gerade  den  Geflüchteten  mit  ihren  oft  schlimmen
Erfahrungen bieten wir den Raum und die Ruhe, sich auf die
persönliche Entwicklung zu konzentrieren.“ Doch ein rosarotes
Bild will der Schulleiter nicht malen. Er ist sich auch der
Schwierigkeiten bewusst: „Das Ziel ist noch weit entfernt: Es
wird dauern, bis die Kinder wie ein normaler deutscher Schüler
im System behandelt und bewertet werden können.“

Rätsel  des  Alltags  (6):
Katzenumriss
geschrieben von Bernd Berke | 17. Februar 2018
Die Reihe der rätselhaften Phänomene reißt nicht ab. Diesmal
führt sie dazu, dass auch hier – wie so oft in „sozialen
Netzwerken“ – so genannter Katzen-Content auftaucht. Aber wie
geheimnisvoll!

Die Sache ist die: Am denkbar profanen, freilich durch Helge
Schneider kulturell erhobenen, ja geradewegs geadelten Ort,
einem Katzenklo also, hat sich im Katzenstreu ein deutlicher
Katzenumriss abgezeichnet. Mehr Katze geht nicht. *

https://www.revierpassagen.de/34556/raetsel-des-alltags-6-katzenumriss/20160210_1140
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Katzenbild  macht  die  Katze
froh. (Foto: BB)

Unverkennbar die Ohren und der etwas übergewichtige Korpus.
Wenn das keine Katze ist, fress‘ ich Whiskas.

Nun aber zum Eigentlichen, Hintergründigen, das sich unsere
Schulweisheit  nicht  träumen  lässt:  Es  schwören  alle
menschlichen  Wesen,  die  Zugang  hatten,  sie  hätten  einen
solchen Umriss nie und nimmer absichtlich gezeichnet. Aber wie
kann einem so etwas zufällig unterlaufen, ohne dass man es
merkt? Ist es denn die Möglichkeit?

Nach etwas Gründeln und Grübeln beschleicht einen wie auf
Katzenpfoten die Frage: Sollte etwa unser Kater Freddy beim
Sch… eine Art Selbstbildnis verfertigt haben? Daher also das
scharrende Geräusch? Ist dieser kreative Kater seiner eigenen
Gestalt derart bewusst, dass…?

Hier erschaudern wir und schweigen fürderhin. Denn hier rühren
wir offenbar an die tiefsten Mysterien.

Denkt mal drüber nach. Gerade am Aschermittwoch.

______________________________________________________________
______________________

* Nur gut, dass dies kein Hörfunkbeitrag ist, sonst würde noch
jemand verstehen: „Meerkatze geht nicht“, hehe.

______________________________________________________________
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______________________

Die  bisherigen  Rätsel  des  Alltags:  Stöpsel-Spuk  (1),
Brezelschwund (2), Problemkasse (3), Spinnenkleber (4) und Das
Ungeheuer von Topf Ness (5)

Familienfreuden  XX:  Die
Spielzeug-Sekte
geschrieben von Nadine Albach | 17. Februar 2018

Das  „richtige“  Spielzeug.
(Bild: Albach)

Kinder sind Ideologie pur. Und seitdem Fiona da ist, weiß ich:
Die Kampflinie verläuft zwischen Plastik und Holz!

Es war auf den Straßen von San Francisco, Fiona schlummerte
selig  in  ihrem  Kinderwagen,  als  uns  eine  Frau  freundlich
ansprach:  „Sorry,  are  you  from  Germany?“  Normen  und  ich
schauten uns erstaunt an: Wir waren es schon gewohnt, dass
wir,  kaum  dass  wir  den  Mund  aufmachten,  als  Deutsche
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identifiziert wurden, aber just in diesem Moment hatten wir
golden geschwiegen. Woran sie denn das erkannt habe, fragten
wir neugierig. Zielsicher und mit breitem Grinsen zeigte sie
auf die Spielzeugkette, die an Fionas Kinderwagen baumelte.
Sie war – aus Holz. „In the US, this would be plastic!“

Niemals hätte ich gedacht, dass meine Nationalität einmal am
Spielzeug unserer Tochter ablesbar sein würde. Bunte Bilder
von aufblasbaren Eiffeltürmen, Spaghetti aus Stoff oder Holz-
Frikandeln  futschen  durch  meinen  Kopf  –  willkommen  in
Klischeetanien!

Demarkationslinie zwischen Holz und Plastik

Dabei  muss  ich  der  spielzeugweltgewandten  Dame  doch
entschieden widersprechen – schließlich gibt es sie auch in
Deutschland  selbst,  die  ideologische  Demarkationslinie
zwischen  Plastik-  und  Holzspielzeug.  Und  noch  vor  einigen
Jahren wäre ich selbst fahnenschwingend und „Ostheimer“-rufend
für  Holz  als  einzig  echten,  wirklich  wahren  Spielzeug-
Werkstoff auf die Barrikaden gegangen.

Inzwischen bin ich da vorsichtiger geworden. Denn inzwischen
bin ich ihr begegnet: der Spielzeug-Sekte.

Ein Graus!

Es  war  zu  Fionas  erstem  Geburtstag.  Meine  Schwiegermutter
wollte Fiona unbedingt eine Puppe schenken. Sie hatte eine
diese  ganz  klassischen  Babypuppen  ausgesucht  –  für  mich
ehrlich gesagt ein Graus! Ich gestand ihr meine Aversion mit
Bauchschmerzen. Sie reagierte ganz entspannt: „Dann such‘ Du
doch einfach eine aus!“

Erleichtert ging ich in die Stadt. Dort hat man die Auswahl
zwischen zwei Spielzeugläden – und zwei Weltanschauungen: Der
eine  hat  sich  auf  das  qualitativ  hochwertig,  pädagogisch
wertvolle Spielzeug spezialisiert. Der andere verkauft einfach
alles, was der Markt hergibt. Meine Schwiegermutter hatte sich



für die gute Seite der Macht entschieden. Dachte ich.

Mission Umtausch

Ich  betrat  den  Laden,  ohne  zu  ahnen,  dass  es  ein
Kriegsschauplatz würde. Meine Mission: Baby- gegen Stoffpuppe
umtauschen. Naiv wurde ich bei einer Verkäuferin vorstellig.
Kaum hatte ich mein Sätzchen aufgesagt, fiel die gute Dame
fast in Ohnmacht. „WAS wollen sie?“, rief sie empört, die
Augen  vor  Entsetzen  geweitet.  „Diese  wunderschöne  Puppe
umtauschen?“

Schon etwas vorsichtiger geworden, nickte ich nur. Sie holte
zum  Rundumschlag  aus.  Noch  NIE  in  ihrer  40-jährigen
Verkäuferinnenkarriere habe sie etwas Derartiges erlebt. „Also
nein! Das ist doch eine Puppe für die Ewigkeit! Darüber freut
eine Frau sich auch noch im hohen Alter, wenn die im Schrank
steht und sie anlächelt.“ Attacke, versenkt. Ich stand nur
noch  wackelig  auf  den  Beinen  und  murmelte,  dass  das  doch
vielleicht  Geschmackssache  sei.  Sie  entlud  einen  weiteren
Hagel Fassungslosigkeit.

Tief fliegendes Kaufladen-Obst

Als sie erkannte, dass ich trotz allem standhaft blieb, sah
sie  mich  an,  als  erwöge  sie,  gleich  die  UN-
Puppenrechtskonventionen zu zitieren oder mich mindestens noch
mit Kaufladen-Obst (aus Holz natürlich) zu bewerfen. Doch sie
zuckte nur mit den Schultern ob so einer Ignoranz und sagte:
„Tja, wenn sie sich sicher sind (kurze Pause), DANN müssen sie
eben zur Kasse gehen.“

Mit  gesenktem  Kopf  tat  ich  wie  geheißen.  An  der  Kasse
wiederholte  ich  mein  Anliegen  –  in  der  Hoffnung,  das
Schlimmste  nun  überstanden  zu  haben.  Stattdessen  erwischte
mich die neue Zermürbungstaktik kalt. Die ältere Dame an der
Kasse sah mich strafend und schweigend an. Dann nahm sie mir
die Puppe ab, legte sie wie ein echtes Baby in ihre Arme,
schaute sie mitleidig an und sagte: „Hast Du kein Zuhause



gefunden? Och, Du Arme! Dann kommst Du wieder zu uns! Bei uns
bist Du willkommen!“

Wie eine Menschenhändlerin

Ich brach fast zusammen. Das Geld nahm ich mit dem Gefühl,
eine Menschenhändlerin zu sein.

Draußen  auf  der  Straße  plagten  mich  Gewissensbisse.  Warum
hatte ich diese Puppe nicht lieben können? Ich rief meine
beste Freundin an. Jemand musste mir jetzt versichern, dass
ich nicht der schlechteste Mensch auf diesem Planeten bin.

Als  ich  wieder  hergestellt  war,  ging  ich  zu  dem
Spielzeugladen, der alles verkauft. Vorsichtig sah ich mich
um.  Keine  Verkäuferin,  die  mir  eine  Moralpredigt  halten
wollte. Keine Schilder, die mir anzeigten, welches Spielzeug
„gut“ oder „schlecht“ war. Ich nahm eine Stoffpuppe. Schaute
mich um. Ging schnell zur Kasse. Bezahlte. Keiner kommentierte
meine Auswahl. Ich hatte selbst entscheiden dürfen! So, wie es
Fiona jetzt tun soll – auch wenn es dann eben Plastik oder
eine Babypuppe ist. Denn das war der Tag, an der ich der
Spielzeug-Ideologie abschwor.

Flucht vor dem Drogenkartell
–  in  die  gar  nicht  so
idyllische Provinz
geschrieben von Theo Körner | 17. Februar 2018
Das seit Jahren vermisste Mädchen Gesa war für die meisten
Bürger in dem beschaulichen Bad Iburg längst in Vergessenheit
geraten, als Andreas Atlas plötzlich wieder in dem Städtchen
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mitten im Teutoburger Wald auftaucht. Er hatte sich einst kurz
nach dem Verschwinden der damals 18-jährigen aus dem Staub
gemacht. Als er nun in seine alte Heimat zurückkehrt, holt ihn
die Vergangenheit wieder ein, aber nicht nur ihn, sondern auch
Bekannte und Kollegen aus früheren Zeiten.

Andreas  Atlas  ist  die  Hauptfigur  in  Martin  Calsows  neuem
Krimi, der von sehr unterschiedlichen Handlungssträngen lebt
und recht eigenartige Persönlichkeiten aufzubieten hat. Das
fängt  schon  bei  Atlas  selbst  an.  Er  ist  ein  Mann  des
Bundeskriminalamtes,  war  als  verdeckter  Ermittler  auf  das
mexikanische Drogenkartell angesetzt. Ihm gelingt zwar dort
der  Aufstieg,  aber  als  er  auffliegt,  muss  der  Deutsche
fliehen.

Dabei  möchte  er  sich  eigentlich  mit  einem  unterschlagenen
Millionenvermögen in Südamerika ein schönes Leben machen. Doch
aus  Todesangst  vor  seinen  Verfolgern  sucht  er  lieber  den
Schutz  der  ländlichen  Idylle.  Dort  kann  indes  von
Wiedersehensfreude keine Rede sein, die eigene Familie fühlt
sich  von  ihm  verprellt,  da  er  es  nicht  einmal  für  nötig
befand, zur Beerdigung des Vaters zu erscheinen. Das hat auch
auf seinen Ruf im Ort abgefärbt, zudem glauben die meisten
Leute  ohnehin,  er  habe  sich  nur  rumgetrieben  und  sei  ein
Scharlatan.

Doch eine Freundin aus alten Zeiten hält zu ihm. Mit ihr
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gemeinsam rekonstruiert er die letzten Tage und Stunden vor
Gesas  Verschwinden.  Dass  da  plötzlich  noch  intime  Fotos
auftauchen und Menschen in den Fokus geraten, die sich bis
dahin als streng religiöse Gläubige ausgewiesen haben, trägt
ganz erheblich zur Steigerung des Spannungsbogens bei. Calsow
versteht es nicht nur, dem Krimi eine dramatische Wende zu
verleihen,  es  gelingt  ihm  auch,  die  Charaktere  mit  ihren
Widersprüchlichkeiten und prägenden Lebensschicksalen prägnant
zu beschreiben.

So aufwühlend die Ereignisse von damals und heute auch immer
sein mögen, Atlas verliert nie seine prekäre Lage aus den
Augen. Was aus seinen ursprünglichen Zukunftsplänen wird, sei
hier noch nicht verraten. Wohl aber soviel: Wie es mit ihm
weitergeht, wird ganz wesentlich von einem autistischen Kind
bestimmt.

Martin Calsow: „Atlas. Alles auf Anfang“. Grafit Verlag, 253
Seiten, 10,99 Euro.

Sich in Faultiere und Birnen
einfühlen  –  ja,
selbstverständlich geht das!
geschrieben von ©scherl | 17. Februar 2018
Weckerbrüllt! Uff… nur… ne Viertelstunde noch… konzentriert
schlafen (jawoll, das geht)…
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»Schorsch  (nach
Picasso)«  ©  Scherl,
2015

…wenn dann Kater Schorsch sein aggro-beleidigtes MRRRRRAAUU!
MRRRRRAAUU! MRRRRRAAUU! raushaut ohne Luft zu holen, weil er
der Meinung ist, daß er sogleich Hungers stirbt, wenn ich ihn
nicht sofort fütter (Essenszeit für ihn in zwei Stunden!), hau
ich mein 100% aggro RUHEJETZTVERDAMMTESCHEIßE! raus, daß die
metallenen Bettpfosten mitsingen.

Es kümmert ihn zwar keinen feuchten Kehricht, aber immerhin
hab ich das erhebende Gefühl, daß mir wenigstens ein Ding auf
Erden Resonanz gibt – und wenn’s nur die Bettpfosten sind.

Wenn ich dann allerdings zB versuche, mich in ein Faultier
einzufühlen, weil ich einen Faultiershirtentwurf machen muß
und  das  Vieh  so  richtig  schön  faul  werden  soll  oder  das
gleiche in drei Birnen für eine Auftragszeichung, damit da
auch wirklich die richtige Geschichte erzählt wird mit dem
Obst (ja freilich kann man sich in Birnen einfühlen. Bin ich
Künstler oder Hobby-?) und der schwarze Pelzsatan legt dann
los mit seinem Geschrei (wofür er in 99% aller Fälle exact
(ja, mit »c«)) den richtigen Zeitpunkt findet und auch nicht
eher aufhört, bis ich entweder keine Zeit mehr hab oder mir
auch noch das letzte bissl Muse zerrüttet ist), packt mich
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einfach nur noch tiefste Verzweiflung und eine Stimme fragt in
mir:

»Was hätt Picasso an meiner statt getan? Oder Matisse? Oder
Cezanne?  Oder  Christian  Schad?  Oder…«  (Zwischenruf  einer
anderen  Stimme:  »Charles  Manson?«)  und  es  antwortet:  »Sie
wären  ins  Atelier  gegangen  und  wenn  sie  da  schon  gewesen
wären, in ’n anderes.«, dann kommentiert die nächste: »Thomas,
schreib auf deinen ‹Ziele 2016›-Zettel ganz oben, ganz groß:
‹1. Viel Geld verdienen, 2. Atelier mieten›.«

Done.

(Also das mit dem Zettel.)

Trashiger  Kirchen-Trip  –
Wenzel  Storchs
„Maschinengewehr  Gottes“  in
Dortmund
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 17. Februar 2018

Drei Meßdiener suchen einen
Priester:  Egon  (Thorsten
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Bihegue,  vorn),  Lutz  (Leon
Mü�ller)  und  Erika  (Finnja
Loddenkemper).  Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater Dortmund)

Die Geschichte muß man nicht glauben, aber sie erzählt sich
gut: Nesselrodes Kaplan Buffo ist komplett ausgeflippt, hat
sich in der Dorfkneipe betrunken, auf den Tischen getanzt und
schließlich  die  Gemeinde  samt  Kirche  und  Schäfchen  beim
Knobeln an Bauer Hümpel verloren.

Jetzt fehlt von ihm jede Spur, zurück bleiben im Beichtstuhl
der Oberministrant, die Meßdienerin und der Meßdiener in ihren
roten Gewändern. Am nächsten Morgen kommt Bauer Hümpel mit dem
Trecker  und  pflügt  die  Kirche  erstmal  unter,  um  Erbsen
anzubauen.  Es  sieht  nicht  gut  aus  für  den  örtlichen
Katholizismus  in  Wenzel  Storchs  neuem  Stück  „Das
Maschinengewehr Gottes“, das jetzt im Studio des Dortmunder
Schauspiels und in der Regie des Autors seine Uraufführung
erlebte.

Was  also  tun,  um  Gottes  Willen?  Die  verschreckte
Meßdienerschaft  schmeißt  ihr  Geld  zusammen  und  erwirbt  im
Christlichen Kaufhaus einen neuen Priester, der sich indes
bald als schießender Automat entpuppt und explodiert. Vorher
hat  er  noch,  ein  Kassettenrekorder  ist  eingebaut,  markige
Sprüche von Pater Leppich abgelassen, der (das ist jetzt nicht
erfunden) in den 50er Jahren die katholische Christenheit mit
sexualfeindlichen, repressiven Brutalbotschaften missionierte
oder besser vielleicht: einschüchterte. Man nannte ihn so, wie
Wenzel Storch nun auch sein neuestes Stück genannt hat: „Das
Maschinengewehr Gottes“.



„Das
Maschinengewehr
Gottes“  (Andreas
Beck,  vorn)  und
Meßdiener  Egon
(Thorsten
Bihegue).(Foto:
Birgit
Hupfeld/Theater
Dortmund)

Kloster-Domina und Hostinettenbär

Ich erzähl die Geschichte noch ein bißchen weiter, sie ist
wirklich witzig. In den Überresten des explodierten Priesters
denn also finden die Meßdiener Hinweise auf ein Damenkloster
im fernen Schlesien, wo bei der Oberin Ejaculata die Lösung
der Probleme liegen könnte. Übrigens heißt die Oberin dort
Domina, kommt aus dem Lateinischen, was keiner mehr versteht.

Durch  das  gefährliche  Rote-Bete-Gebirge  machen  sich  die
frommen Nesselroder Meßdiener auf zum legendären schlesischen
Kloster, wo sich die Oberin, wie sich bald nach der Ankunft
herausstellt, weitgehend von den anderen zurückgezogen hat und
nur noch ganz spezielle Hostien zu sich nimmt. Die Hostien
bringt der Hostinettenbär, und immer, wenn er da war, geht’s
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der Mutter Oberin besonders gut. Dann hat sie wohl, wie wir
Altvorderen zu sagen pflegten, ein saures Köpfchen, dann ist
sie auf dem Trip. Liegt in dieser Erkenntnis die Lösung der
Probleme?

Die Trips der Mutter Oberin – mit der Nacherzählung soll es an
dieser  Stelle  sein  Bewenden  haben  –  fügen  sich  gleichsam
nahtlos  ein  in  diese  fiebrig  irrlichternde,  trashige  und
meistens auch recht lustige Geschichte, in der alle irgendwie
und irgendwo auf einem Trip sind, die Personen des Stücks
ebenso  wie  die  realen  Vorbilder,  allen  voran  der  schon
erwähnte Pater Leppich.

Zum Schluß tanzen die Bäume

Doch auch Schriftsteller, die jungen katholischen Seelen mit
Buchtiteln wie „Satanella oder die Rache des Geissler“ den
rechten Weg weisen wollten, waren wohl auf ihrem speziellen
Trip, jedenfalls recht schräg drauf. Das „Einführungsreferat“
des Gemeindereferenten gibt zu Beginn der Aufführung einen
kleinen  Überblick  über  katholische  Jugendbücher  der
Adenauerzeit. Vielleicht hat sich Storch sogar ein bißchen von
ihnen inspirieren lassen, doch wir wollen nichts unterstellen.

Schwester  Adelheid  (Julia
Schubert,  vorn  mit
Notenblatt)  und  einige
schlesische  Nonnen  (Damen
des Dortmunder Sprechchors).
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Rechts im Bild die wackeren
Meßdiener.  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Und schon gar keinen Drogenmißbrauch! Aber das Theaterstück
ist ein Trip, und man muß dankbar sein, daß der Horror sich
nur von Ferne andeutet. Denn sonst wäre das ein Horrortrip,
und die gibt es bekanntlich ja auch. Hier aber wird alles gut,
und  gegen  Ende  der  Veranstaltung  tanzen  wunderschön
gestaltete, knorrige alte Bäume, für deren Herrichtung Heike
Scheika genannt wird, mit Nonnen und Meßdienern über die Bühne
(Pia Maria Mackert). Frohsinn pur? Lucy in the Sky? Ist doch
egal.

Pädagogisches Streben

Die katholische Kirche, ein zentrales Motiv in Wenzel Storchs
Weltsicht, verfügte in den 50er, 60er Jahren (und vielleicht
noch immer) über ein höchst problematisches Personal, das in
seinem  pädagogischen  Streben  unsägliche  Bizarrerien
hervorbrachte,  viele  junge  Menschen  nachhaltig  schädigte.
Diese  Verhältnisse  will  Storch  offenbar  dem  Vergessen
entreißen, sie geißeln und über sie lachen lassen. Für eine
bessere Erkennbarkeit des Unsäglichen setzt er gern noch einen
drauf, fügt beispielsweise kirchlichen Benamungen solche aus
der Phantasie hinzu, führt etwa die frommen Schwestern vom
Orden  der  barmherzigen  Seepferdchen  ein,  die  die  Heilige
Limousine anbeten.

http://www.revierpassagen.de/33760/trashiger-kirchen-trip-wenzel-storchs-maschinengewehr-gottes-in-dortmund/20151213_1800/das-maschinengewehr-gottes-5


Julia Schubert und Ekkehard
Freye  im  Nonnengewand,
außerdem  einige  entzückende
Bäume, mit denen man sogar
tanzen  kann.  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater Dortmund)

Natürlich stimmt es nachdenklich, daß dieser Autor (Jahrgang
1961) so unerbittlich ist, es nicht gut sein läßt, nicht die
Makel  einer  dunklen  Vergangenheit  zuschreibt,  die  heute
überwunden ist, sondern jetzt schon sein zweites Stück über
diese problematische Institution verfaßt. Letztes Jahr lief in
Dortmund sein Stück „Komm in meinen Wigwam“.

Doch ist es, wie es ist. Also nehmen wir dem Storch das, was
er  sagt,  einfach  mal  ab  und  erfreuen  uns  an  dem  überaus
geschmeidigen,  komödienhaften  Abend,  der  dieser  Obsession
entspringt.

Im Spiel der Mimen ist unaufgeregte Heiterkeit der Grundton,
freundliche Gespräche reihen sich, niemals verliert jemand die
Beherrschung, und häufiger ertappt man sich bei der Frage, ob
die mit kraftvollen Kalauern reich garnierten Dialoge komplexe
Doppeldeutigkeit prägt oder ob sie nur blühender Nonsens sind.
Bemerkenswert ist schließlich die sorgfältige, stets jedoch
moderat bleibende Garnierung mit stimmigen Sounds, Melodien
und Schlagern (Gertfried Lammersdorf).

Andreas Beck und Leon Müller
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(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Ein starkes Ensemble

Nun  aber,  endlich,  gilt  es  die  starke  Darstellerriege  zu
preisen, aus der Thorsten Bihegue hervorragt, denn wir ja
schon aus dem Wigwam kennen. Als gehemmter, dürrer und immer
etwas  enthoben  daherschreitender  Oberministrant  ist  er  mit
seinem scheuem Lächeln nichts weniger als die Idealbesetzung
und die Hauptfigur des Abends.

Andreas Beck verkörpert mit beeindruckender Leibesfülle gleich
fünf Personen, Bruder Stanislaus, das Maschinengewehr Gottes,
Schankwirtin, Weihbischof und Bauer Hümpel. Heinrich Fischer,
der Senior aus dem Seniorenclub des Schauspiels Dortmund, hat
mit  seinem  kehlig–westfälischen  Zungenschlag  ebenfalls  fünf
Personen zwischen Kaplan Buffo und Doktor Drammammapp auf der
Liste und meistert das problemlos.

Finnja  Loddenkämper  und  Leon  Müller,  beide  Mitglieder  des
Jugendclubs  „Theaterpartisanen“,  überzeugen  als  Meßdiener
Erika und Lutz, Ekkehard Freye schließlich ist als sportlicher
Postbote auf dem Klappfahrrad so etwas wie der „Sidekick“, ein
guter Geist mit frischen Postnachrichten, die die Handlung
immer wieder vorantreiben.

Schließlich  zu  nennen  bleiben  Maximilian  Kurth
(Gemeindehelferin),  Maximilian  Steffan  (Hostinettenbär)  und
Julia  Schubert  (Schwester  Adelheid)  sowie  acht  Damen  des
Dortmunder  Sprechchors  (Namen  unten),  die  hier  die
schlesischen Nonnen geben. Und alle, alle spielen sie dieses
Stück in einer schauspielerischen Qualität, die man sich auf
dieser Studiobühne immer wünschen würde.

Begeisterter Applaus.

(Die Damen des Dortmunder Sprechchores sind Annette Struck,
Birgit  Rumpel,  Sabine  Kaspzyck,  Regine  Anacker,  Solveig



Erdmann, Heike Lorenz, Katrin Osbelt und Ulrike Wildt).

Weitere  Termine:  17.,  27.  Dezember  2015,  17.  Januar
2016.
Infos und Karten Tel. 0231 50 27 222
www.theaterdo.de

Ein Weihnachtsmann und Musik,
die  Leben  rettet  –  Frank
Goosen kann’s auch besinnlich
geschrieben von Britta Langhoff | 17. Februar 2018
Der Weihnachtsmann ist in der Regel ein unglücklicher nicht
mehr ganz junger Mann, der wegen eines abgebrochenen Studiums
das Geld braucht. Weiß man doch, das hat sich mittlerweile
rumgesprochen. Genauso ist es auch im Supermarkt umme Ecke.
Dort  hockt  Holger,  der  Ex-Student  ohne  Abschluss,  ohne
Perspektive, ohne Freundin, ohne Familie – dafür aber mit
kratzigem Kunstbart und Perücke. Und dann muss er sich auch
noch  von  rotznäsigen  Blagen  erpressen  lassen.  Kann  ein
Heiligabend schlimmer beginnen? Wohl kaum.

Aber es kann nur besser werden. Wenn man zum Beispiel auf dem
Heimweg  vom  Weihnachtsmann-Job  den  echten  Weihnachtsmann
trifft. Der heißt Udo, sein Bart ist mehr schmuddelig grau als
weiß und auch sonst ist er nicht die gepflegteste Erscheinung.
Dafür hat er eine Gitarre um den Hals mit sechs silbernen
Saiten, auf denen er „Lieder der Aufrechten für die Seelen der
Beladenen“ spielt, welche nicht nur Holger zu für ihn eher
ungewöhnlichen Aktionen bewegen.
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 Familienfeste und andere Schwierigkeiten
– und das Weihnachtsfest ist gemeinhin das
schwierigste von allen. So ergeht es eben
auch  Holger,  dem  perspektivlosen
Studenten. Aber auch der Frau Hutwelker
und erst recht dem rotznäsigen Blag Dennis
und  seiner  wunderhübschen  Mutter.  Wer,
wenn nicht der Weihnachtsmann, kann da mit
nicht mehr als „sechs silbernen Saiten“
eine  Familienzusammenführung  der  etwas
anderen Art bewirken.

Musik, die Leben retten kann – man kann mittlerweile wohl
sagen, dass dies ein wiederkehrendes Thema bei Frank Goosen
ist. Nicht die Lebensrettung im medizinischen Sinne, aber die
Rettung von unglücklichen, vom Leben und widrigen Umständen
gebeutelten  Seelen.  Nicht  nur,  aber  gerade  auch  an
Weihnachten.  Es  muss  ja  nicht  immer  „O  Tannenbaum“  sein,
selbstredend  ist  Johnny  Cashs  „still  miss  someone“  ein
angemessen würdiges Weihnachtslied.

Ruhrgebiets-Chronist Frank Goosen kann’s auch besinnlich und
zeigt in seiner Weihnachtsgeschichte „Sechs silberne Saiten“
liebevoll untermalt, dass das Grau eines Ruhrpott-Heiligabends
auf jeden Fall von einem woanders leuchtenden Licht übertönt
wird – wenn man nur das Herz am rechten Fleck hat.

Goosen wäre aber nicht Goosen, wenn die Geschichte nicht mit
einem  Augenzwinkern  geschrieben  wäre.  Pathos  sucht  man
vergebens, aber dankenswerterweise auch die Schenkelklopfer.
Auf kleine Seitenhiebe auf übliche Verdächtige wird allerdings
nicht verzichtet. (Vielen Dank, Herr Goosen, es dank Ihnen
verbrieft  zu  haben,  nicht  die  Einzige  zu  sein,  die  sich
dauernd über Bono aufregt). Was wie eine ganz normale Pottsche
Alltagsgeschichte Goosenscher Couleur beginnt, endet als zu
Herzen gehende, froh machende „echte“ Geschichte über Menschen
wie du und ich, die an Weihnachten über sich hinaus wachsen.

http://www.revierpassagen.de/33680/ein-weihnachtsmann-und-musik-die-leben-rettet-frank-goosen-kanns-auch-besinnlich/20151209_1026/9783462048384_10


Frank  Goosens  Weihnachtsgeschichte  erschien  erstmalig  2006,
nun  ist  sie  neu  aufgelegt  mit  dazu  aus  dem  Nikolaus-Sack
gezauberten  passenden  Illustrationen  von  Peter  Schössow.
Schössow  ist  einer  der  bekanntesten  Illustratoren
Deutschlands,  bekannt  unter  anderem  für  liebevolle
Jugendbücher und Untermalungen der „Sendung mit der Maus“.
Seine Werke entstehen überwiegend am Rechner, so dass seine
Illustrationen immer an an computeranimierte Filme erinnern.
Für die „sechs silbernen Saiten“ hat er Bilder entworfen, auf
denen stark konturierte, leicht überzeichnete Figuren sich wie
auf  einer  Bühne  vor  weihnachtlichen  Hintergründen  bewegen.
Figuren, bei denen man sofort spürt, welcher Typ Mensch sie
sind und die perfekt zur Geschichte passen. Alles in allem ein
feines,  kleines  Weihnachtsbuch  für  die,  die  unter  dem
Weihnachtsbaum gerne vorlesen und dafür mal etwas ganz anderes
suchen.

Frank Goosen: „Sechs silberne Saiten“, illustriert von Peter
Schössow. Verlag Kiepenheuer und Witsch, 90 Seiten, 6 €.

Rätsel des Alltags (5): Das
Ungeheuer von Topf Ness
geschrieben von Bernd Berke | 17. Februar 2018
Länger nichts mehr für die lose Reihe „Rätsel des Alltags“
geschrieben. Jetzt aber drängt sich ein (Un)wesen geradezu
auf. Oder was würdet ihr tun, wenn sich „Nessie“ quasi in
eurer Küche zeigt? Das erschütternde Erlebnis schreibend zu
verarbeiten suchen. Eben.

https://www.revierpassagen.de/32695/raetsel-des-alltags-5-das-ungeheuer-von-topf-ness/20151018_1722
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Das  Beweisfoto:  Ungeheuer
aus  dem  Urschlamm.  (Foto,
weltexklusiv: Bernd Berke)

Es begab sich also bei Verfertigung einer an sich harmlosen
Tomatensuppe, dass urplötzlich ein Ungeheuer sein schauriges
Haupt  erhob.  Das  unwiderlegliche,  selbstverständlich
weltexklusive Beweisfoto (Kaufpreis auf Anfrage) stelle ich
hinzu, es sagt – wie man hilflos zu formulieren pflegt – „mehr
als tausend Worte“… Eigentlich könnte ich also den Text schon
beenden.

Doch halt! Aus meinem kaum erschöpflichen Nippes-Fundus taucht
noch ein Souvenir auf, das ich einst in Schottland erworben
habe, und zwar direkt am berühmten Loch Ness. Das vierteilige
Keramik-Set  stellt  das  legendenumwobene  Monster  in  aparter
dunkelgrünlicher Tönung dar. Hübsch, nicht wahr?

Souvenir  aus  Schottland
(Foto:  Bernd  Berke)

Man vergleiche nun aber mit dem Ungeheuer von Topf Ness. Das
eine ist eher ein sinniger Scherzartikel, im anderen Falle
wird es hingegen ziemlich ernst. Allein der blutorangenfarbene
Urschlamm deutet doch wohl unmissverständlich darauf hin. Und
bevor noch läppische Gruselspielchen zu Halloween uns ereilen,

http://www.revierpassagen.de/32695/raetsel-des-alltags-5-das-ungeheuer-von-topf-ness/20151018_1722/p1220667
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erschaudern wir hierbei im Innersten.

Yusuf  Islam  holte  Steiger
Award in Dortmund nicht ab –
Eine  Blamage  aber  war  die
Auszeichnung sowieso
geschrieben von Gerd Herholz | 17. Februar 2018

Wäre ich noch in jenem Alter, in dem
Fremdschämen  näher  läge,  weil  man
das  Obszöne,  das  Peinliche  an
anderen  geradezu  körperlich  fühlt,
so  versänke  ich  angesichts  einer
jüngst aufgeführten Ruhrgebietsposse
stracks in den Erdboden, führe also
ein in eine der aufgelassenen Gruben

des  Ruhrgebietes,  die  seit  Jahren  kein  wachsames
Aufsichtspersonal,  keinerlei  Unter-  oder  Obersteiger  mehr
gesehen haben dürften.

Jahrmarkt der Eitelkeiten

Denn, wie derwesten.de am 26.9.15 zunächst kommentarlos falsch
meldete, seien am selben Abend in Dortmund „die Unternehmerin
Friede Springer, der Schauspieler Hardy Krüger, und der Sänger
Cat Stevens, der heute Yusuf Islam heißt“, mit dem von der
Hellen  Medien  Projekte  GmbH  vergebenen  Steiger  Award
ausgezeichnet worden. In einer anderen Meldung hieß es: „Im
Minutentakt begrüßte Hellen die in Edelkarossen vorfahrenden
Preisträger, Laudatoren und Gäste.“
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Wieder  einmal  konnte  man  jenes  großspurige  Ruhrgebiet  in
Aktion  sehen,  das  zwischen  Minderwertigkeitskomplex  und
Größenwahn keine eigene Balance und Haltung zu finden scheint.
Eines, das stattdessen lieber vorzeigt, was es sich leisten
kann.  So  titelte  die  BILD  denn  auch:  „Viel  Glamour  beim
Ruhrgebiets-Oscar“. Und derwesten.de benötigte fast einen Tag,
um sich selbst zu korrigieren: „Cat Stevens sagte ab“.

Glückloser Promi-Vermittler

Sascha  Hellen  („Ich  bin,  was  ich  tue…“),  Medienberater,
Eventmanager,  ist  hierzulande  einem  größeren  Publikum
spätestens  seit  der  Rechtstreitigkeiten  um  Atrium-Talk,
Steiger Award und ein geplatztes Konzert Paul McCartneys kein
Unbekannter mehr. Insbesondere die sog. Stadtwerke-Affäre und
die Debatte um ein Referenten-Honorar für Peer Steinbrück in
Bochum rückten ihn und sein Geschäftsgebaren schließlich in
grelleres  Rampenlicht,  als  es  einem  besser  im  Hintergrund
wirkenden Medienberater für eitle Eliten und Moneymaker lieb
sein dürfte.

The show must go on

Hellen und seinen Steiger Award focht und ficht dies alles
nicht an. Über den Steiger Award lässt er unverdrossen auf
seiner Homepage verlauten:

„Die  Auszeichnung  (…)  wird  alljährlich  an  Persönlichkeiten
verliehen, die sich besonders in den Bereichen Musik, Sport,
Medien,  Umwelt,  Film,  sowie  in  Fragen  des  europäischen
Zusammenwachsens  und  des  humanitären  Engagements  verdient
gemacht haben.
Der Preis lehnt sich an die Tradition des Reviers: Der Steiger
ist ein Zeichen für den Bergbau und steht als Synonym für die
Geradlinigkeit und Offenheit der Bergleute. Zudem ist er ein
Symbol für Verlässlichkeit, Treue und das Miteinander in guten
und schlechten Tagen.“

Wie schön.

http://www.bild.de/regional/ruhrgebiet/awards/viel-glamour-und-prominenz-beim-steiger-award-42737616.bild.html
https://de.wikipedia.org/wiki/Sascha_Hellen


Schade eigentlich nur, dass sich dieses Jahr der 1977 zum
Islam konvertierte Cat Stevens entschuldigen ließ, wohl tief
berührt von der Massenpanik in Mekka, die kurz zuvor weit über
700 Opfer gefordert hatte. „‘Ein Weltstar, einer der ganz
großen‘,  schwärmte  Hellen“,  laut  der  westen.de,  und  hätte
Yusuf (so der Künstlername) wirklich gerne ausgezeichnet in
Dortmund: wegen seines sozialen Engagements, auch unter dem
Dach der UNO.

„Ich würde Ayatollah Chomeini anrufen“

Viel mehr und anderes hätte man vor der PR des Steiger Awards
allerdings  leicht  recherchieren  können.  Etwa:  Islam  soll
größere Summen an die Hamas gespendet haben. Israel hat ihm im
Jahr 2000 die Einreise verweigert, die USA dann 2004.

Schon 1996 sagte Yusuf Islam „der Berliner Zeitung auf die
Frage,  warum  er  den  Mordaufruf  gegen  Salman  Rushdie
unterstütze:  ‚Schon  bei  Jesus  stand  auf  Gotteslästerung
Steinigung‘ – Blasphemie müsse bestraft werden.“

Nirgends im Vorfeld des Absteiger-Awards ein Wort darüber,
dass Islam einst eine Briefaktion gegen Salman Rushdie und
seinen Roman „Die Satanischen Verse“ mitgetragen hatte. Den
Mordaufruf (die sog. Fatwa) gegen Salman Rushdie will Yusuf
Islam aber später nie unterstützt haben, so Wikipedia. Eine
Schutzbehauptung, der man nicht mehr glauben kann und sollte,
wenn man eine BBC-Dokumentation über „Die Satanischen Verse“
und ihre Folgen gesehen hat. Nach einer Stunde und 15 Sekunden
kann man hier auch Yusuf Islam in einer Fernsehrunde erleben,
die über das Pro und Contra des Romans und der sog. Fatwa
diskutiert.  Ab  1:01:15  kann  man  (fragmentarisch)  ihn
persönlich  und  den  deutschen  Sprecher  sagen  hören:

„Ein weiterer Teilnehmer der Runde war Yusuf Islam, der zum
Islam konvertierte Sänger Cat Stevens. Auch er befürwortete
das Todesurteil. Er wurde gefragt, ob er Rushdie Zuflucht
gewähren würde. ‚Ich würde Ayatollah Chomeini anrufen und ihm

http://hpd.de/artikel/11220


genau sagen, wo er sich aufhält.‘“

Der Moderator fragt: „Würden Sie zu einer Demonstration gehen,
bei  der  etwas  symbolisch  verbrannt  wird?“  Yusuf  Islam
antwortet:  „Ich  würde  hoffen,  dass  man  die  echte  Sache
verbrennt. Wenn es sich nur um ein Symbol handelt, würde ich
nicht hingehen.“ Die ebenfalls anwesende Schriftstellerin Fay
Weldon  meldete  sich  daraufhin  zu  Wort:  „Ich  wünschte  der
Polizist dort drüben käme her und nähme diesen Mann fest. Er
ruft im Fernsehen zur Gewalt auf. Das ist doch unerhört.“

Herzlichen Glückwunsch also an Sascha Hellen und Yusuf Islam
zu einem nicht verliehenen Steiger Award, einem Preis, der
vorgibt  jene  zu  preisen,  die  europäisches  Zusammenwachsen
fördern und humanitäres Engagement leben.

Da wäre beinahe zusammengewachsen, was zusammen gehört.

Sie sind jung und schön und
hören  gerne  Zaz  oder  Milky
Chance
geschrieben von ©scherl | 17. Februar 2018
…ok, Zaz hab ich sogar schon mal gehört.

Das  sind  halt  junge  schöne  glückliche  Menschen,  die  sich
freuen, dass sie ihren Platz in der Kultur-Industrie gefunden
haben  (hauptberuflich  Designer,  Fotografen,  Foodblogger,
Modeblogger, Techblogger, Pornodarsteller und Aufnahmeleiter
bei  Jamie  Oliver  etc.)  und  viele  Fans  auf  Instagram  und
Twitter. Und sie sind glücklich und schön, weil sie jung und
schön  und  glücklich  sind  und  ihren  Platz  in  der  Kultur-
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Industrie  gefunden  haben  und  Designer,  Fotografen,
Foodblogger,  Modeblogger,  Techblogger,  Pornodarsteller  und
Aufnahmeleiter bei Jamie Oliver sind etc.

Ihr Sternzeichen ist der Smoothie aus
Bio-Früchten und fettarmem Bio-Joghurt
oder der Veggie-Burger mit biologischen
Süßkartoffelpommes für 14,95 (Getränke
extra). Sie sind für die Umwelt und für
Bioklamotten und für Bioessen, weil das
irgendwie dazugehört und eh besser ist
für die Umwelt, fahren am Sonntagmorgen
mit  dem  SUV,  das  ist  sicherer!,
Brötchen vom Bäcker nebenan holen und
stehen da in der Schlange, weil sie das
aus der Rama-Werbung kennen und freuen

sich, dass sie in der Schlange stehen, weil sie das aus der
Rama-Werbung kennen und das ist alles so schön und warm und so
vertraut und so heimelig und Kinder wollen sie ja eh mal,
zwei, n Jungen undn Mädchen, weil Kinder sind doch so wichtig
für alles und so und wenn die einen dann so anlachen. Außerdem
können sie dann auch bald nen eigenen YouTube-Channel mit
Spielzeugtests  machen  und  aus  den  Werbeeinnahmen  was  zum
Haushalt dazugeben. Aber das mit den Flüchtlingen ist echt
schlimm.

Die Frauen tragen weite Strickpullover mit
zu  langen  Ärmeln,  Wollsocken  und  Flip-
Flops  und  halten  die  Tasse  mit
koffeinreduziertem senseo-Latte in beiden
Händen, während sie die neue Country Homes
aufm ipad durchblättern, den manufactum-
Katalog  studieren,  die  greenpeace-
Überweisung  machen  und  noch  eben  die
online-Petition  für  die  Flüchtlinge
unterzeichnen und nachher nachm Büro gehts
noch zur urban-knitting-Gruppe, weil das
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ist ja wichtig für uns alle und so und die
Männer tragen Bart oder auch nicht, weil das ja unhygienisch
ist, trinken mit guten Freunden ein craftbier (max.) und sind
fast so lustigdoof wie der Golden Retriever, stinken aber
weniger, wenn man ihnen jeden Tag sagt, dass sie duschen und
auf jeden Fall mehrmals täglich Deo verwenden sollen und auch
Zahnseide und sone Pflegeserie für ihn.

Aber irgendwie ist der Retriever dann doch irgendwie, naja,
kuscheliger und so und man muss ihn nur ab&zu mal rauslassen
und Futter geben und er passt ja auch besser zum Sofa und
lecken kanner ja auch und wenn dann erst mal die Kinder da und
aus dem Gröbsten raus sind, naja.

—

[Zeichnungen ©scherl]

[Lehrreiches: urban knitting]

Passionsspiel  in  der  großen
Halle  –  „Accattone“  nach
Pasolini  bei  der
RuhrTriennale
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 17. Februar 2018
„Accattone“  in  der  Kohlenmischhalle  der  Zeche  Lohberg  in
Dinslaken:  die  erste  große  Produktion  der  diesjährigen
Ruhrtriennale, bei der Festspiel-Intendant Johan Simons Regie
führt  und  Philippe  Herreweghe  das  Collegium  Vocale  Gent
dirigiert. Vorlage des Stücks ist der gleichnamige Film von
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Pier  Paolo  Pasolini  aus  den  60er  Jahren,  in  dem  Gewalt,
Prostitution und Armut allgegenwärtig sind. Am Wochenende war
Premiere: Ein großes Spektakel, das die große Wirkung indes
schuldig bleibt.

Ruhrtriennale-
Intendant  Johan
Simons  hockt  auf
Schienen,  die  zum
Bühnenbild  von
„Accattone“ in der
Kohlenmischhalle in
Dinslaken  gehören.
(Foto:
Ruhrtriennale/Julia
n Röder)

Im  Mittelpunkt  steht  der  Zuhälter  Accattone  und  sein
Niedergang bis zum suizidalen Unfalltod, den er, sterbend, als
seine Befreiung empfindet. Eine düstere Geschichte in Gestalt
einer christlichen Passion, was anzunehmen in Sonderheit die
vom Collegium Vocale vollendet schön dargebotenen Bachschen
Kantaten nahelegen. Sie trösten über einen Abend hinweg, der
davon abgesehen wenig Erbauliches bietet.

http://www.revierpassagen.de/31784/passionsspiel-in-der-grossen-halle-accattone-nach-pasolini-bei-der-ruhrtriennale/20150816_1539/johan-simons-c-julian-roeder


Zugige Kohlenmischhalle

Das Theaterspiel – zu sehen gibt es eine Fassung von Koen
Tachelet – hat Johan Simons gerade so inszeniert, wie man es
von  ihm  kennt,  frontal,  burlesk  und  mit  einigen  grotesk
überzeichneten  Charakteren  ausstaffiert.  Mit  solchen
hemdsärmelig  wirkenden  Stilmitteln  weiß  Simon  erstaunlich
subtile Geschichten zu erzählen, weiß bedrückend klarzumachen,
wie nah sich Liebe und Gewalt, Sexualität und Einsamkeit sein
können.

Doch  die  riesige,  zugige  Kohlenmischhalle  mit  an  die  200
Metern  Raumestiefe  braucht  er  dafür  nicht  wirklich.  Die
wenigen Situationen, in denen überhaupt einmal die Tiefe des
Bühnenraums für Abgänge und ähnliches genutzt wird, hätte man
ohne dramatische Verluste auch anders realisieren können. Das
Collegium Vocale sitzt in den ganzen zweieinhalb Stunden der
quälend langsam sich voranbewegenden Inszenierung auf seinem
Podest, friert (wie die zahlreichen zum Einsatz gelangenden
schwarzen Schals vermuten lassen) und musiziert – wie gesagt –
vorzüglich.

Ein schmutziges Spiel

Eine Bühne im eigentlichen Sinn gibt es nicht, Darstellerinnen
und  Darsteller  müssen  sich  auf  staubiger  Schotterfläche
abarbeiten,  fallen,  liegen,  hocken  auf  dieser  unwirtlichen
Unterlage und werden im Lauf der Vorführung immer dreckiger.
Man hat Mitleid mit ihnen und fragt sich immer wieder, ob das
für ein vollständiges Stückverständnis wirklich sein muß. Um
so  anerkennenswerter  indes,  daß  das  Ensemble  hier  eine
durchaus respektable Leistung abliefert, allen voran Steven
Scharf  in  der  Titelrolle.  Nicht  so  schön  ist,  daß  die
Deutschkenntnisse der niederländischen Darsteller ihre Grenzen
haben, was dem Fluß der Dialoge nicht eben guttut.

Das soll mal reichen. Das Collegium Vocale Gent war am 16.
August noch einmal zu hören, „Ich elender Mensch“ war der



Abend überschrieben, und dies ist auch der Titel der ersten
Kantate in „Accattone“. Ein weiterer Auftritt des Collegiums
ist am 21. August, Titel: „Ich hatte viel Bekümmernis“. Beides
in der Bochumer Jahrhunderthalle.

Weitere Termine: 19., 20., 22., 23. August, 20 Uhr,
Kohlenmischhalle, Zeche Lohberg, Dinslaken
www.ruhrtriennale.de

An der Schwelle der Moderne:
Vor 125 Jahren starb Vincent
van Gogh an einem Schuss
geschrieben von Werner Häußner | 17. Februar 2018

Vincent  van  Gogh:  Ein
Selbstporträt  mit
grauem  Filzhut  von
1887.  Das  Bild  gehört
dem  van  Gogh  Museum

http://www.ruhrtriennale.de
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Amsterdam.  Bis  6.
September ist es in der
Ausstellung „Van Gogh +
Munch“ im Munch Museum
Oslo  zu  sehen.  Foto:
Van  Gogh  Museum,
Amsterdam  (Vincent  van
Gogh Foundation)

Seine  Sonnenblumen,  sein  Selbstbildnis,  seine  Sternennacht:
Bilder,  die  ins  kollektive  Gedächtnis  eingegangen  sind.
Millionenfach reproduziert, weltbekannt. Vincent van Gogh, der
niederländische  Pfarrerssohn  und  exzentrische  Außenseiter,
gehört heute zu den populärsten Meistern am Beginn der Moderne
– und zu den teuersten Malern im internationalen Kunstmarkt.

1987  wurden  knapp  40  Millionen  Dollar  für  eines  seiner
Sonnenblumenbilder  gezahlt;  drei  Jahre  später  legte  ein
japanischer Sammler für das „Porträt des Dr. Gachet“ über 82
Millionen  Dollar  hin.  Erst  vor  drei  Wochen  wurde  bei
Christie’s das frühe Aquarell der „Laakmolen“ bei Den Haag von
1882 für 2 Millionen Pfund versteigert.

Van Gogh war nicht zum Maler geboren. Erst mit 27 Jahren, im
Herbst  1880,  entschied  er  sich,  Stift  und  Pinsel  zu  den
Werkzeugen  zu  machen,  mit  denen  er  künftig  seinen
Lebensunterhalt  verdienen  –  und  mehr  noch,  sich  selbst
ausdrücken  wollte.  Die  nötigen  Kenntnisse  eignete  er  sich
selbst an. Er kopierte Zeichnungen und Drucke, um zu lernen,
genoss gelegentliche Unterweisungen, etwa von seinem Cousin
Anton  Mauve.  Sein  Bruder  Theo  van  Gogh  kam  für  seinen
Lebensunterhalt auf und erhielt dafür einen großen Teil von
Vincents Werken.

Von der Theologie zur Kunst

Die nur 37 Jahre seines Lebens begannen mit einer Kindheit in
Brabant, die van Goghs Liebe zur Natur weckten; mit einer



schwierigen,  mit  15  Jahren  beendeten  Schulzeit  des
eigenbrötlerischen Jungen; mit unglücklicher junger Liebe und
der Suche nach einem Beruf.

Die Lehre bei einem bedeutenden Kunsthandel ging schief, weil
van Gogh als Verkäufer ungeeignet war. In London fühlte er
sich einsam, in Paris kapselte er sich ab und beschloss, ein
Studium zu beginnen. An seinen Bruder Theo schreibt er: „Ich
wäre  unglücklich,  wenn  ich  nicht  das  Evangelium  predigen
könnte … wenn ich nicht meine ganze Hoffnung und all mein
Vertrauen auf Christus gesetzt hätte …“. Doch fand er die
Theologie  an  der  Universität  einen  „unbeschreiblichen
Schwindel“,  gab  das  Studieren  auf  und  besuchte  ein
Laienprediger-Seminar  in  Brüssel.

Ging  für  zwei  Millionen
Pfund  bei  Christie’s  weg:
Vincent van Goghs „Laakmolen
bei Den Haag“, ein Aquarell
aus  dem  Jahr  1882.  Foto:
Christie’s

Eingesetzt als Hilfsprediger im Steinkohlerevier bei Mons in
Belgien, identifiziert er sich bis hin zu einer bettelarmen
Lebensweise stark mit den Arbeitern. Er malt die einfachen
Menschen;  er  verschenkt  Lohn,  Lebensmittel,  Kleider.  Wohl
auch, weil er radikal an die Ränder der Gesellschaft ging,
wurde seine Anstellung nicht verlängert. Die Zurückweisung ist
einer  der  Gründe,  warum  sich  van  Gogh  vom  Christentum



abwandte, zeitlebens aber ein religiös und sozial sensibler
Mensch geblieben ist.

In Brüssel, unterstützt von Bruder und Eltern, versucht er,
sich  zum  Maler  heranzubilden,  besucht  Museen,  beginnt  zu
zeichnen. Entscheidend für van Goghs künstlerische Entwicklung
ist die Begegnung mit der Kunst des Impressionismus im Paris
der Jahre 1886 bis 1888. Van Gogh lebt dort bei seinem Bruder
Theo und lernt später berühmt gewordene Maler kennen, von
Alfred Sisley über Henri Toulouse-Lautrec bis Paul Gauguin.

Der  Einfluss  japanischer  Farbholzschnitte  beeinflusst  seine
Malweise: Er verzichtet auf Körper- und Schlagschatten und
trägt die Farben, wie er selbst schreibt, „flach und einfach“
auf. Die japanische Kunst empfindet er aufregend neu: „Ist,
was  uns  die  Japaner  zeigen,  nicht  einfach  eine  wahre
Revolution…?“, schreibt er. Die Bilder von Eugène Delacroix
bestärken ihn, seine Farbwahl zu ändern: Er verwendet nun
kräftige und helle Farben, die sich gegenseitig verstärken.

Diese Einflüsse und sein gereifter persönlicher Stil führten
zu  der  typischen  Malweise,  die  wir  heute  mit  van  Gogh
verbinden. Im Februar 1888 flieht der Maler aus Paris nach
Arles: Psychisch angeschlagen, genervt von den Streitereien
der Malerkollegen, strapaziert von der hektischen Großstadt
und  zermürbt  von  Absinth-Exzessen  versucht  er  in
Südfrankreich, zu sich selbst zu finden. In Arles will er in
der  Natur  reine,  intensive  Farben  finden,  wie  sie  ihn
interessieren: die „schönen Gegensätze von Rot und Grün, von
Blau und Orange, von Schwefelgelb und Lila“.

Intensive Farben, symbolische Gegenstände

Van Gogh wählt für seine Bilder nicht mehr die natürlichen
Farben  der  Gegenstände  oder  der  Landschaft.  Er  entwickelt
stattdessen für jedes Bild ein Farbschema, mit dem er eine
„gute Wirkung“ erzielen will. Die Farben stehen – wie auch
Gegenstände im Bild – für eine symbolische Aussage: „Ich habe



versucht,  mit  Rot  und  Grün  die  schrecklichen  menschlichen
Leidenschaften auszudrücken“, schreibt er etwa zu seinem Bild
„Das Nachtcafé“ von 1888. Auch seine Malweise ändert sich: Der
dicke Farbauftrag macht die Pinselstriche sichtbar, neben die
glatt aufgetragenen treten gestrichelte Farben, die van Gogh
in Wellen oder rhythmischer Bewegung anordnet. Dass er seine
Bilder schnell und ohne zu überlegen gemalt hat, ist eine
Legende. Vielen Motiven gingen intensive Studien voraus.

Das  van  Gogh  Museum
Amsterdam. Es zeigt ab 25.
September  die  Ausstellung
„Munch  –  van  Gogh“.  Foto:
Rene  Gerritsen/van  Gogh
Museum  Amsterdam

Eine  der  van-Gogh-Legenden  ist  auch,  dass  ihn  plötzliche
Wahnsinn befallen und er sich sogar ein Ohr abgeschnitten
habe.  Vermutlich  hat  er  sich  lediglich  im  Rausch  am  Ohr
verletzt. Dass van Gogh psychisch angeschlagen war, hat er
selbst in den letzten Lebensjahren als zunehmend belastend
erlebt.

Im Mai 1889 ließ er sich in der Nervenheilanstalt Saint-Rémy-
de-Provence unterbringen, im Mai 1890 zog er nach Auvers, wo
er Patient des heute sehr kritisch betrachteten Arztes Dr.
Gachet wurde. Dort entstanden in einem Schaffensrausch rund
140 Werke.



Vor 125 Jahren, am 27. Juli 1890, schoss sich Vincent van Gogh
wohl  selbst  eine  Kugel  in  den  Körper.  Neue  Biographen
bezweifeln  jedoch  die  Selbstmord-These.  Sie  ziehen  einen
Unfall oder sogar eine Tötung durch einen anderen in Betracht.
Zwei  Tage  später  starb  er  an  der  Verletzung.  Entgegen
landläufiger Meinung war van Gogh zum Zeitpunkt seines Todes
ein im Kreis seiner Kollegen höchst anerkannter Maler.

Das van Gogh Museum Amsterdam würdigt seinen Namensgeber im
125.  Todesjahr  mit  zahlreichen  Veranstaltungen.  Ab  25.
September  ist  dort  die  Ausstellung  „Munch  –  van  Gogh“  zu
sehen,  die  Ähnlichkeiten  zwischen  beiden  Malern  und  den
Einfluss  van  Goghs  auf  die  Entwicklung  von  Edvard  Munch
thematisiert.  Info:
http://vangogheurope.eu/event/munch-vangogh/

Wenn  die  Männer  mit  der
Motorsense  kommen…  –  ein
bebildertes Panopticon
geschrieben von ©scherl | 17. Februar 2018
Also eigentlich läuft das immer gleich: ich guck raus und
denk, ah, endlich wieder ein paar Blümchen auf dem Scheißrasen
hier und ein, zwei Tage später ist dann der Gartennazi mit
seinen Hanseln da und fräst alles bis 1mm über der Wurzel
runter. Seine Geräte setzen 65% der eingesetzten Energie in
Krach um, 47% in Gestank, 15 in Wärme und mit den restlichen 2
zertritt er ach die goldne Flur.

http://vangogheurope.eu/
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Diesmal  hat  das  perfide  Schwein  als  Vorhut  (Obacht:
verleserträchtig!) einen Knilch abgeworfen, der die Motorsense
bedient,  wie  andere  das  Morsegerät.  Möchte  er  mir  etwas
mitteilen oder mich nur quälen? Ich bekomme keine Antwort oder
wenn,  dann  kann  ich  sie  nicht  deuten,  da  ich  des
Motorsensenalphabets  nicht  kundig  bin.  Derweil  senst  er
fröhlich dahin, kilometerweit, daß die Pflanzenleichen nur so
spritzen (ich notiere kurz den Plot eines Zombiefilms), weder
zeigt er Gnade, noch Ermattung, noch Unrechtsbewußtsein. Der
HErr möge ihn strafen bis ins n+x->∞-te Glied. Das ist sehr
viel.

Nachdem  er  dieses  erste  seiner  Werke  vollendet  (und  ich
schreibe  hier  bewußt  nicht  »hat«,  um  meinem  Bericht  ein
Eckchen  mehr  Pathos  zu  verleihen),  holt  er  ein  lustickes
(sic!) Handmäherlein herbei und zieht damit beständig seine
Bahn. The Loneliness of the Long Distance Mäher, nichts hält
ihn auf, er ist das Pendel, die Maschine die Unruh, in meinen
Ohren das Geläut. (Man muß dazu wissen, daß der Rasen zwei
Hochhäuser  umgibt,  die  gesamte  Fläche  dürfte  eineinhalb
Fußballfelder messen. Das mit dem Handmäher.)

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2015/07/mäher1-2.jpg


Oft hält er besorgt inne, zum Beispiel wenn das Motörchen ein
wenig stottert oder spotzt, dann tätschelt er es leis, blickt
in diese Öffnung und in jene, schraubt hier und da und zuletzt
den Tankdeckel ab, aha: das Werkzeug braucht Treibstoff, er
latscht, kehrt mit Kanister wieder, befüllt, bringt weg, kehrt
wieder – ein modernes Arbeiterballett, das mir hier dargeboten
wird.

Aber… Moment!: Wo ist der Aufsitzmäher?? Der wird doch sonst
da immer in Stellung gebracht? Ist er kaputt und in Reparatur?
Oder kaputt und nicht in Reparatur? Gestohlen? Gepfändet? Zu
teuer? Nicht mehr abzugsfähig? Verkauft, um Nutten, Suff und
die andren Drogen des Capos zu finanzieren, die sein bißchen
Bewußtsein  erweitern  sollen?  Mißgönnt  derselbe,  dieses
Scheißkapitalistenscheusal,  dem  armen  ihm  Untergebnen  die
kurze Zeit der Erholung, in der er sich den Arsch auf dem Teil
plattsitzen kann? Oder ist’s, um mich einfach noch länger
entnerven zu können? (Rhet. Frage, ich bin mir dessen sicher.)

Inzwischen bemäht der Geknechtete die ca 20
Hektar  unter  unserem  Balkon  und  sogar  mein
Schutzbefohlener,  der  Senior-Kater  Schorsch,
gibt seinen Beobachtungsposten auf und flieht
vor dem argen Getös in die Wohnung. Ich fliehe
mit und fasse zusammen: eine nachmittags stark
befahrene Straße, ein Bahnübergang, Züge im
Zehnminutentakt, zahlreiche Touribomber und Frachtflugzeuge,
ein Handmäher. Was fehlt? Richtig. Da kommt er auch schon:

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2015/07/mäher.jpg
http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2015/07/schorsch.jpg


Auftritt des o.g. Capos, im Kleinlaster, auf der Ladefläche
eine Schubkarre, ein Sackerl Erde, ein Netz darübergeschmissen
und: der Laubbläser.

Mir fällt der Kirchenbesuch von neulich ein: HErr, erbarme
Dich unser.

[https://de.wikipedia.org/wiki/Panopticon]

Integration  (nicht  nur)  auf
dem Rasen – Fußball war im
Ruhrgebiet  stets  eine
verbindende Kraft
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 17. Februar 2018
Der  folgende  Beitrag  macht  klar,  warum  Fußball  gerade  im
Ruhrgebiet  so  ungemein  wichtig  ist.  Ein  Text  unseres
Gastautors Heinrich Peuckmann, Schriftsteller aus Bergkamen:

Wenn Borussia Dortmund gegen Schalke 04 spielt, steht das
halbe Ruhrgebiet Kopf. Unglaubliche Emotionen werden frei, bei
den  Verlierern  fließen  Tränen,  bei  den  Siegern  brechen
Jubelstürme aus. Kaum jemand, der das Revier nicht kennt,
versteht, warum der Fußballsport hier eine so große Bedeutung
hat. Man muss ein Stück in die Geschichte des Ruhrgebiets
zurückgehen, um einleuchtende Erklärungen zu finden.

Bis Mitte des 19. Jahrhunderts war das Ruhrgebiet eine eher
verschlafene Region, die Städte waren klein, Landwirtschaft
und bescheidener Handel entlang des Hellwegs prägten das Leben
der Menschen. Dann setzte mit Macht und ungeheurem Tempo die
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Industrialisierung ein, Kohle und Stahl bestimmten für über
100 Jahre die Arbeitswelt. Und dafür mussten Arbeitskräfte
angelockt  werden,  nicht  ein  paar,  sondern  gleich
Hunderttausende.

Wäre  1955  fast  ins
Finale  um  die
Deutsche
Meisterschaft
vorgedrungen:  die
Herner  Vorort-
Mannschaft  des  SV
Sodingen.

Innerhalb weniger Jahre schwollen die Städte zwischen Ruhr und
Lippe, Dortmund, Bochum, Essen und Duisburg zu Großstädten an.
Aus Süddeutschland kamen Zuwanderer (bis heute gibt es im
Ruhrgebiet  „Bayern-  oder  Alpenvereine“,  bei  deren  Festen
tatsächlich in Lederhosen getanzt wird), aus Schlesien und
Ostpreußen. Im Ruhrgebiet war man traditionell protestantisch,
nun kamen viele Katholiken hinzu, etwas, was damals von großer
Bedeutung war. Die Neuen sprachen anders, sie hatten auch
andere  Namen:  Szepan,  Konopczinski,  Tilkowski,  Nowak…  Die
„Pollacken“ nannte man sie damals durchaus abfällig im Revier.

Wie deutlich zwischen den Menschen, aber auch den Schichten

http://www.revierpassagen.de/31475/integration-nicht-nur-auf-dem-rasen-fussball-war-im-ruhrgebiet-stets-eine-verbindende-kraft/20150721_2259/sv-sodingen-1955


unterschieden  wurde,  kann  man  bis  heute  an  einer
Gastwirtschaft  in  der  kleinen  Gemeinde  Bönen  ablesen.  Bei
„Timmering“ gab es rechts einen Eingang für die Steiger der
Zeche und für ihre Frauen, die beide einen eigenen Raum in der
Wirtschaft hatten. Den Haupteingang, zwei kleine Steintreppen
hoch,  nahmen  die  Bergleute,  aber  links  gab  es  noch  einen
dritten Eingang. Der war für die Zuwanderer bestimmt, für die
„Pollacken“ eben, mit denen sich die Einheimischen lange Zeit
nicht gemein machen wollten. Im Keller befanden übrigens die
Umkleidekabinen für den Fußballverein VfL Altenbögge, und weil
der kurz nach dem Krieg in der obersten Liga spielte, haben
sich dort alle großen Stars von Schalke, Westfalia Herne und
Borussia  Dortmund  irgendwann  mal  umgezogen.  Die  Sitzbänke
stehen noch da, man sollte sie unter Denkmalschutz stellen.

Das Trennende zwischen den Menschen wog also schwer, umso
wichtiger wurde daher das, was sie verband. Und das war vor
allem der Fußball. Dieser oder jener war zwar ein „Pollacke“
und katholisch war er auch noch, aber er schwärmte wie seine
Arbeitskollegen  von  der  Zeche  für  Hamborn  07  oder  den  SV
Sodingen. Also gab es Berührungspunkte, also kam man sich
näher.

Es waren damals noch nicht die Großvereine, sondern kleine
Vereine in jeder Stadt, sogar in jedem Stadtteil, die die
Menschen, über alle Unterschiede hinweg, zusammenführten. Und
erfolgreich waren diese Vereine noch dazu. Der SV Sodingen zum
Beispiel  im  Vorort  von  Herne  hatte  sein  Stadion  auf  dem
Gelände der Zeche „Mont Cenis“ und mit der Schließung dieser
Zeche begann auch sein Abstieg.

1955 aber wäre der SV Sodingen beinahe in das Endspiel um die
deutsche Meisterschaft vorgedrungen, das dann mit hauchdünnem
Vorsprung der 1. FC Kaiserslautern mit seinen Weltmeistern
Fritz und Ottmar Walter erreichte. In dieser Zechenmannschaft
spielten  gleich  mehrere  Nationalspieler  und  wenn  man  ihre
Namen  aufzählt,  merkt  man,  woher  sie  stammten:  Sawitzki,
Adamek, Konopczinski (B-Nationalmannschaft), Cieslarczyk. Aber



auch Nationalspieler wie Jupp Marx oder Gerd Harpers standen
in den Reihen des SV. Die Namen verraten, hier fand eine
funktionierende  Integration  statt,  die  eben  nicht  auf  das
Spielfeld  beschränkt  blieb,  sondern  sich  auf  die
Zuschauerränge  und  damit  in  der  Folge  auch  auf  den
Arbeitsplatz  übertrug.

„Hännes“  (Johann)  Adamek,  echter  polnischer  Landadel,  war
damals bei allen so berühmt, dass irgendwann der katholische
Priester bei einer Predigt die Sodinger als gottloses Volk
beschimpfte. Sie würden niemals von Gott reden, beklagte er,
sondern  immer  nur  von  „Hännes“  Adamek.  Wie  sehr  darin
Religiöses  mitschwang,  nämlich  das  grundsätzliche
Einverständnis mit dem Mitmenschen, egal von welcher Herkunft,
hat er nicht kapiert. Wie weit diese Zuwanderung damals ging,
belegt eine Geschichte, die gerne im Ruhrgebiet kolportiert
wird. Als die Schalker Mannschaft mal zu einem Gastspiel nach
Polen fuhr, fragte der dortige Fußballverein an, wie viele
Zimmer man denn im Hotel reservieren solle. Die Antwort war
ganz einfach: „Eines für den Trainer, die Spieler schlafen bei
ihren Verwandten.“

Der Zusammenhalt im Schmelztiegel Ruhrgebiet ist also mit der
Zeit  gewachsen,  der  Fußball  als  Sozialkitt  hat  einen
erheblichen Teil dazu beigetragen. Im Grunde waren Solidarität
und  Hilfsbereitschaft  sowieso  existentiell  nötig,  denn  die
Arbeit  unter  Tage  war  gefährlich.  Jeden  Tag  konnte  die
Situation eintreten, dass ein Bergmann in Gefahr, oft genug in
Lebensgefahr geriet. Da musste man sich auf den Kumpel (auch
so ein Wort, das Verbundenheit ausdrückt) verlassen können. Da
spielte es keine Rolle, ob evangelisch oder katholisch, ob
„Pollacke“ oder nicht.

Aber ist das nicht alles Geschichte? Wirkt das tatsächlich bis
heute nach?

Dazu  ein  Beispiel  aus  jüngster  Zeit.  Der  Düsseldorfer
Bürgermeister Elbers machte sich noch im Juni diesen Jahres



über das Ruhrgebiet lustig. Dort, urteilte er, wolle er nicht
tot über dem Zaun hängen. Dann kam das schwere Unwetter und in
Düsseldorf  brach  der  Notstand  aus.  Die  Bäume  ganzer
Straßenzüge wurden umgeweht. Und wer half? Die Feuerwehren aus
dem Ruhrgebiet. Ganz selbstverständlich, ohne Häme. „Hört mal,
der Bürgermeister hat uns doch lauthals beschimpft!“ „Egal,
die kannst du doch nicht im Stich lassen, wenn sie in Not
sind.“ Genau, Solidarität ist etwas, das man im Ruhrgebiet mit
der Muttermilch eingeflößt bekommt. Den Rest erledigten die
Düsseldorfer selber und wählten Herrn Elbers ab. Klar, das
Mitleid hielt sich in Dortmund und Umgebung in Grenzen.

Hans Tilkowski, ehemaliger Nationaltorhüter, berühmt geworden
durch  das  Wembley-Tor  von  1966,  dessen  Vater  ebenfalls
Bergmann  war,  spricht  gerne  vom  Wir-Gefühl.  Das  muss  die
Menschen  untereinander  prägen,  egal  ob  in  einer
Fußballmannschaft oder sonst wo. Sein Vater hat es, als er für
drei Tage verschüttet wurde, auf der Zeche erlebt; sein Sohn
Hans in den Mannschaften, in denen er gespielt hat.

Und wie ist es heute mit den türkischstämmigen Mitbürgern?
Fragt man die Jungen nach ihrem Lieblingsverein, bekommt man
oft zwei Antworten. Einmal nennen sie einen Istanbuler Verein,
Besiktas, Galatasaray, Fenerbahce, dazu kommen dann Schalke
oder Borussia. Eine symbolträchtige Antwort, die viel über die
Integration aussagt. Ganz geglückt ist sie noch nicht, aber
immerhin, ein Stückchen ist geschafft. Und sie läuft weiter.

Inzwischen nutzt auch der DFB die integrierende Kraft des
Fußballs und sendet zum Beispiel Spots, in denen der Vater von
Boateng, die Mutter von Özil und andere Spielereltern zusammen
grillen und ihr Zusammensein dann unterbrechen, um das Spiel
ihrer Kinder zu sehen. Das Ruhrgebiet hätte dabei Pate stehen
können.

Der Fußball errichtet Symbole, Leuchttürme in dieser Welt. Im
Ruhrgebiet  weiß  man,  wie  viel  der  Fußball  als  so  ein
Leuchtturm  bewirken  kann.



Abscheulicher  Sonntag:  17
Dinkelbrötchen und kirchliche
Anwandlungen
geschrieben von ©scherl | 17. Februar 2018
…

ächz. 7:25

…

8:45 Kaffee beim Bäcker

Zuverlässig  die  gleiche  Klientel
wie beim vorigen Mal.

Am  meisten  verabscheue  ich  die  jungen  glücklichen
erfolgreichen geldgepolsterten Jogger, die noch eben Brötchen
holen  gehen,  die  jungen  glücklichen  erfolgreichen
geldgepolsterten Hundeausführer, die noch eben Brötchen holen
gehen  und  die  jungen  glücklichen  erfolgreichen
geldgepolsterten Eltern, die noch eben Brötchen holen gehen.
Ihre Kinder verabscheue ich auch.
Die Rentner sind ok, wenn sie die Schnauze halten.
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»Schönen Sonntag noch!«.
»Sitz!«.
»Willst du nochn Schokocroissant?«.
»Du musst dein Rad hier nicht anschließen, Liebes.«

Probieren Sie auch Baby-Vollkornbrot!
SUV und gepa-Jutetasche.

Die Kinder heißen »Pünktchen« und »Kalle«.
Pünktchen.
Kalle.

»18€43«
»11€78«
»24€19«.
Zur Erinnerung: Das ist der Bäcker und bei der Aufzählung oben
hab ich die Schwangeren vergessen, seh ich grad.

»Bitte doch nicht 14 Mohnbrötchen, sondern 17 Dinkelbrötchen.«
»Und acht Dinkelcroissants.«.

Sie stehen Schlange bis auf die Straße raus, dafür ists im
Laden leer. Das machen sie so, weil sie das aus der rama-
Werbung kennen.

Angebot: Weltmeister-Brot.

10:00 Kirche

»Guten Morgen!«
Uff.

Bedauerlicher Verhörer: »Josef könnte uns Kram sein.«



Psalm  92  (Nr.  737  in  der
Formelsammlung).  Müssten  hier
nicht  noch  eigentlich
Sprengstoffgürtel erwähnt werden?

Auf »HErr, erbarme Dich unser.« Mit »Passt schon.« antworten.
Die Konfirmandin guckt und kichert. Die heilige Kirche, ein
steter Quell der Freude, gell?

»Gebenedeit seiest Du unter den Weibern.«
Später sagt man dann: der Pfarrer hat wieder einen Unsinn
verzapft. Aber schön gesungen hatter, der Herr Pfarrer. In
Wahrheit sagen sie: der Herr Pfarrer hat wieder schön geredet.
Und schön gesungen hatter, der Herr Pfarrer.

»Das  war  ein  Typ,  der  hatte  lange  Haare  und  ganz  viele
Schallplatten. Der hat immer Sachen ausprobiert, die sonst
niemand gemacht hat, zb ist er arbeiten gegangen.«

Pegida fühlt sich nicht genug versorgt. Aha.
Man kann von Katholiken lernen. Aha.

Eh – wie wärs eigentlich mal mit nem Scherl-Genesungswerk?

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2015/07/image-18-07-15-05-01-2.jpg


Herr, wir prizen dich.

Geht das klar, wenn ich während dem Abendmahl mein Franz-
Brötchen freß?

 

(Diesen Beitrag habe ich ähnlich bereits am 30. juni 2015 als
Facebook-Notiz und am 2. juli auf meinem Blog veröffentlicht.)

 

 

 

Gesammelte Totenzettel
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 17. Februar 2018
Unsere Mutter ist jetzt schon seit vielen Jahren tot, und als
wir  uns  kürzlich  während  eines  unserer  Besuche  bei  der
Schwester an die gemeinsame Kindheit erinnerten, kramten wir
etwas wehmütig in der Kiste mit Erinnerungen an die Mutter. Zu
den Sammelstücken gehört auch ein Kästchen mit Totenbriefen,
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die sie bei Beerdigungen erhalten und aufbewahrt hatte. Das
ist wohl etwas sehr Katholisches.

Beisetzungen in katholischen Gemeinden beginnen fast immer mit
einem Gottesdienst in der Kirche, und bevor man gemeinsam zum
meist  nahen  Friedhof  zieht,  bekommen  alle  Teilnehmer  am
Kirchenausgang  den  sogenannten  „Totenbrief“  in  die  Hand
gedrückt. Dieses Blättchen ist etwas größer als DIN A 7 –
damit es später als Lesezeichen ins Gesangbuch passt – und
enthält neben einem Bibelspruch und dem Kreuz den Namen und
die Lebensdaten des oder der Verstorbenen, manchmal auch den
Geburts- und den Sterbeort, und in späteren Jahren auch den
Namen der Druckerei.

Eine  katholische  Beerdigung
in den 60er Jahren. (Foto:
Pöpsel)

Aus der großen Zahl der gesammelten Zettel kann man sehen,
dass unsere Mutter zu Lebzeiten eine ungewöhnlich hohe Anzahl
von Trauergottesdiensten besucht haben muss. Sie war eben sehr
gläubig und ging auch zu Beisetzungen von Menschen, die sie
nur oberflächlich kannte. Der älteste Nachweis in dem Konvolut
stammt aus dem April 1963, nämlich von der Beisetzung ihrer
eigenen Mutter, und der jüngste Zettel datiert vom 3. Juli
1996.

Natürlich finden sich in der Sammlung auch die Blättchen zur
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Beisetzung ihres Mannes – unseres Vaters – und zahlreicher
anderer Verwandter, so dass sich allein während des Blätterns
im Zettelkasten eine Summe von Erinnerungen einstellen konnte.
Vielleicht  ist  das  ja  der  eigentliche  Zweck  dieser
Totenzettel, dass die Verstorbenen nicht so schnell vergessen
werden.

Etwas befremdlich wirken auf uns heute manche Formulierungen,
zum Beispiel zum Tode eines achtjährigen Mädchens, das „der
göttliche Kinderfreund nach langer Krankheit zu sich in die
Schar seiner Engel holte“. Katholisch eben.

Übrigens  lautet  der  am  häufigsten  verwendete  Bibelspruch
„Herr, Dein Wille geschehe!“ Und wenn ein Bild hinzugenommen
wurde, dann waren es fast immer die betenden Hände des Herrn
Dürer.

Neues aus dem Fegefeuer: „Die
7  Todsünden“  im  Kloster
Dalheim
geschrieben von Katrin Pinetzki | 17. Februar 2018
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Was dem Sun̈der im
Fegefeuer  droht,
zeigt  dieser
Holzschnitt aus dem
15.  Jahrhundert.
Der  Geizhals
schluckt  Gold,  den
Zornigen trifft das
Schwert,  und  die
Wollus̈tige beißt
eine  Schlange.
Foto:  Kunsthaus
Zur̈ich

Sie haben die Ausstellung »Die 7 Todsünden« im Kloster Dalheim
noch nicht gesehen? Da haben Sie etwas verpasst. Aber nur kein
Neid: Überwinden Sie die Trägheit, gehen Sie einfach hin!

Kleine Augen und ein eckiges Kinn, auch die Nase zeigt spitz
nach oben. So sieht er aus, der Neid. Dagegen die Habgier:
Eine Hakennase prangt unter Schlitzaugen, die Mundwinkel sind
nach unten gezogen. Die Schweizer Künstlerin Eva Aeppli formte
die »Physiognomie der Laster« an Bronze-Köpfen. Sie sind die
letzte Station vor dem Ausgang im LWL-Landesmuseum Kloster
Dalheim in Lichtenau. Da haben die Besucher bereits 1700 Jahre
Kulturgeschichte der Laster und Sünden hinter sich. »Die 7
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Todsünden« ist die erste museale Beschäftigung mit dem Thema.

Sie  beginnt  schon  im  Klostergarten.  Dort  begrüßt  ein
Ortsschild den Eintretenden: »Bundesligastadt Paderborn«. Man
wundert  sich,  bis  man  den  von  einem  Ast  hängenden  roten
Sandsack mit der Aufschrift »Zorn« wahrnimmt, und das Schild
an der Rosskastanie, das den unschuldigen Baum als »geizigen
Giganten« schmäht. Schließlich sei er wegen seiner kurzlebigen
Blütenpracht  und  der  ungenießbaren  Früchte  ein  »Symbol
barocker Verkommenheit«. Ob das stolze Ortsschild also für
Hochmut steht?

Die  Exponate  im  Garten  deuten  schon  an,  was  während  des
Rundgangs immer wieder aufblitzt: Die so genannten Todsünden
sind  so  tödlich  gar  nicht  mehr.  Allzu  oft  in  der
Kulturgeschichte wurden sie instrumentalisiert oder zumindest
umgewertet.  Was  vorgestern  noch  tabu  war,  war  gestern
gesellschaftlicher Konsens – und wird heute wieder kritisch
gesehen.

Gleich zu Beginn schreitet man durch das »Portal der sieben
Sünden«,  das  uns  »abholt«:  Fotografische  Alltagsszenen
beweisen, wie die großen Laster sich heute manifestieren. Ein
Selfie steht für den Hochmut, der schimpfende Autofahrer für
den Zorn. Dazu allgegenwärtige Sprüche aus der Werbung: »Heute
ein  König!«,  »Geiz  ist  geil!»,  «Der  Duft,  der  Frauen
provoziert.«  Heute  darf  kokettiert  werden  mit  den
vermeintlichen Sünden. Sie klingen offenbar noch in uns nach,
haben aber längst ihren Schrecken verloren. Das war einmal
anders.

Eremitisch in der Wüste lebende Mönche waren es, die im 4.
Jahrhundert zunächst acht »Hauptlasten« ausmachten, die den
Asketen in Versuchung führen könnten – die Traurigkeit gehörte
noch mit dazu. Davon zeugt das älteste Ausstellungsstück, eine
beschriebene Keramikscherbe. Papst Gregor machte Ende des 6.
Jahrhunderts  den  Hochmut  als  Wurzel  alles  Bösen  aus  und
leitete sieben Kardinalsünden daraus ab. Seitdem gehörten sie



fest zur katholischen Morallehre.

Diese  Herzdamen  gewähren
tiefe  Einblicke  in  die
Doppelmoral  der  frühen
Adenauerzeit.  Spielkarten
wie  diese  durften  in  den
1950er Jahren nur unter der
Ladentheke gehandelt werden.
Foto:
Wirtschaftswundermuseum,
Jörg Bohn

Das Gros der Objekte in diesem ersten Ausstellungsraum stammt
allerdings aus dem Spätmittelalter, der Blütezeit der Lehre
von den Lastern. Der Kanon der sieben Todsünden wurde populär
über  Predigten  (in  der  Ausstellung  ist  ein  Ausschnitt  zu
hören) und durch das Sakrament der Beichte (symbolisiert durch
einen  Beichtstuhl)  aber  auch  über  Abbildungen,  Altarbilder
oder anderen Kirchenschmuck.

Über  die  Kirchen  gelangten  die  magischen  Sieben  in  die
weltliche  Literatur  und  Kunst,  etwa  in  Peter  Dells
holzgeschnitzte  Statuetten,  die  die  Sünden  im  frühen  16.
Jahrhundert als Frauengestalten zeigen. Aus jener Zeit stammt
auch  das  wohl  skurrilste  Stück:  der  gläserne  Dildo  einer
Äbtissin aus dem Damenstift Herford. Unsterbliche, bis heute
beliebte  Heldenfiguren  aus  dem  Spätmittelalter  sind  die
personifizierte  Sünde  selbst,  etwa  Don  Juan,  die  Mann
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gewordene zornige Wollust. Auch viele Märchenfiguren stehen
für  eine  Sünde:  die  Frau  des  Fischers  für  Völlerei  bzw.
Maßlosigkeit,  die  Stiefmütter  von  Schneewittchen  und
Aschenputtel  für  Neid,  Pechmarie  für  Trägheit.

Im Barock dann die erste Umwertung einer Sünde: Völlerei und
Verschwendung  galten  (auch  der  Kirche)  plötzlich  als
Statussymbole. Schuld war die Kirchenspaltung: Der Barock ist
die sinnliche Antwort auf das nüchterne Erscheinungsbild des
Protestantismus.  Einen  Raum  weiter  wird  man  sich  daran
erinnern  angesichts  der  Fotos  überladener  Büffets  und
gedankenlosen  Genießens  in  den  1950er  Jahren:  Nach  den
Entbehrungen des Krieges hatte man schließlich Nachholbedarf
und fand am Schlemmen nichts Schlimmes. Das ist heute, im
Zeitalter der Selbstoptimierung und Körperdisziplin, wiederum
anders.

Mit  der  Industrialisierung  begann  die  Beschleunigung  des
Lebens:  Müßiggang  konnte  die  erstarkende  Wirtschaft  nun
wirklich  nicht  gebrauchen.  Dabei  war  mit  der  Sünde  der
»Trägheit«  ursprünglich  gar  nicht  nur  Faulheit  gemeint,
sondern  Trägheit  des  Herzens,  die  Gleichgültigkeit  z.B.
gegenüber anderen Menschen, ausgedrückt etwa in dem biblischen
Gleichnis vom barmherzigen Samariter.

Vielschichtig wird es in dem Teil der Schau, die die Zeit des
Nationalsozialismus betrachtet: Die Nazis instrumentalisierten
die  Sünden  geschickt,  um  ihre  Gegner  zu  diffamieren  (die
geizigen oder habgierigen Juden) und nutzten die Popularität
des Todsünden-Konzepts, um eigene Werte zu propagieren: »Die
einzige  Sünde  heißt  Feigheit«,  hieß  es  auf  einem
Propagandaplakat.  Der  große  Globus  aus  Adolf  Hitlers
»Führerbau« in München zeigt das Einstichloch eines Bajonetts,
vermutlich von einem alliierten Soldaten – gleichermaßen ein
Symbol für Hochmut und Zorn.

Nach  dem  Krieg  machte  die  sexuelle  Revolution  Wollust
salonfähig,  wovon  u.a.  Ausschnitte  aus  Oswalt-Kolle-Videos



zeugen.  Rudi  Dutschkes  Lederjacke  und  seine  Karteikarten
stehen für den Zorn der 1968er. Wie dreidimensionale Mind-Maps
hängen beleuchtete Schautafeln für jede Sünde im letzten Raum,
zur Wut gibt es die Assoziationen »Wutbürger«, die Figur des
»Hulk«, Anti-Stressbälle.

Am Ende kann man dann selbst eigene Gedanken zum Thema an die
Wand  heften.  »Die  einzige  Sünde  ist«,  schrieb  jemand,
»definieren zu wollen, was eine Sünde ist.« Lektion gelernt.

 »Die 7 Todsünden« im LWL-Landesmuseum für Klosterkultur in
Lichtenau-Dalheim; bis 1. November 2015; Tel. 05292/ 93 190;
Katalog: Ardey Verlag, Münster, 29,90 Euro.

Die  Welt  der  Pilger  –
Ausstellung  im  Museum  für
religiöse Kultur in Telgte
geschrieben von Werner Häußner | 17. Februar 2018

Auf  der  Falkenburg  bei
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Detmold gefunden: Ein „vera
icon“, ein Pilgerzeichen aus
Rom  aus  dem  13./14.
Jahrhundert mit dem Antlitz
Christi. Leihgabe und Foto:
Lippisches  Landesmuseum
Detmold.

Was  Telgte  und  seine  Marienkapelle  schon  sind,  kann  das
„Religio“ in diesem Jahr werden: eine Pilgerstätte. Jetzt ist
im Westfälischen Museum für religiöse Kultur in Telgte die
Ausstellung „Pilgerwelten“ zu sehen.

Die Ausstellung begleitet die Eröffnung eines neuen Teilstücks
des  Jakobswegs  von  Bielefeld  bis  Wesel.  Die  Federführung
dieses  Projekts  hat  die  Altertumskommission  des
Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe (LWL). Die Deutsche St.
Jakobus-Gesellschaft e.V. firmiert als Schirmherrin für die
„Pilgerwelten“.

Für die Kuratorinnen Anja Schöne und Lena Mengers ist das
Pilgern auch eine Reise zu sich selbst. Dementsprechend haben
sie nicht nur Leihgaben aus dem Stiftungsbestand Preußischer
Kulturbesitz, dem Jüdischen Museum Berlin, dem Kölner und dem
Essener Domschatz zusammengetragen, wie etwa eine Handschrift
mit dem Pilgerbericht des Ritters Arnold von Harff vom Ende
des 15. Jahrhunderts aus dem Kloster Maria Laach.

http://www.museum-telgte.de
http://www.lwl.org
http://www.deutsche-jakobus-gesellschaft.de/


Arnold  von  Harff
kniet  vor  den
Heiligen  Drei
Königen.  Aus  dem
Pilgertagebuch  des
Arnold  von  Harff,
Niederrhein,
Handschrift  von
1554.  Leihgabe  und
Foto: Bibliothek der
Abtei Maria Laach.

Die  Ausstellung  fragt  auch  nach  den  Motiven,  warum  sich
Menschen auf Pilgerfahrt begeben – weltweit sind es jährlich
350 Millionen –, wie sie pilgern und was das Pilgern mit ihrem
Körper und ihrer seelischen Verfassung macht.

Für  den  umfangreichen  Katalog  haben  die  beiden
Ausstellungsmacherinnen Pilger aller Weltreligionen nach ihren
Motiven, Erfahrungen und Erlebnissen befragt. „Dabei lag der
Fokus stets auf Westfalen“, unterstreicht Mengers.

Der Schwerpunkt liegt auf der Pilgerfahrt nach Santiago de
Compostela. Diese Reise zum Grab des Apostels Jakobus in den
äußersten  Westen  der  iberischen  Halbinsel  entwickelte  sich
seit dem 9. Jahrhundert und zog bereits zwei Jahrhunderte



später viele Pilger aus ganz Europa an. Die Ausstellung folgt
ihren Spuren. Zudem beleuchtet sie die praktische Seite des
Pilgerns, so dass man sich anschließend gleich auf den Weg
machen  könnte.  Denn:  Zur  besseren  Anschaulichkeit  ist  der
Herdfeuerraum  im  alten  Teil  des  Museums  zu  einer  echten
Pilgerherberge mit echten Stockbetten umfunktioniert.

Der Weg der Jakobspilger von Bielefeld nach Wesel wird mit
einer ökumenischen Andacht und einer gemeinsamen Begehung am
Freitag,  8.  Mai,  ab  14  Uhr,  eröffnet.  Info:
www.jakobspilger.lwl.org

Info zur Ausstellung und zum umfangreichen Rahmenprogramm, u.
a. mit Radpilgern und einem Musical: www.museum-telgte.de

 

Bilder  einer  aufstrebenden
Gesellschaft – Recklinghausen
zeigt Ikonen aus Varna
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 17. Februar 2018
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Der Heilige Joseph,
der  halbwüchsige
Christus  und
reichlich
Schreinerwerkzeug.
Die  Ikone  der
Schreiner-Innung
entstand um 1850 in
Bulgarien.  (Foto:
Ikonen-Museum
Recklinghausen)

Hier ist er der Mittelpunkt: Joseph, Ehemann von Maria und,
wie man das immer etwas verschämt nennt, Ziehvater des
Jesusknaben. Wegen göttlich herbeigeführter
Jungfrauenschwangerschaft war er ja nicht der biologische
Vater. Mitte des 19. Jahrhunderts jedoch hat man sich in Varna
seiner angenommen und ihm in einer großen Ikone den Ehrenplatz
zugewiesen.

Und da steht er nun, wallend das Gewand, doch bescheidend
schauend, einen Zollstock in der Hand. Rechts im Bild und
wesentlich  kleiner  ein  barfüßiger  Halbwüchsiger,  den  der
Heiligenschein  als  Messias  ausweist.  Weiter  unten  im  Bild
jedoch ist eine Menge Zimmermannswerkzeug zu sehen, Winkel,
Zirkel, Hobel, auch ein Töpfchen Nägel. Diese Dinge machen die
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Wertschätzung verständlich, die dem guten Josef hier zuteil
wird: Auftraggeber des Werkes nämlich war im Jahre 1850 die
Schreinergilde von Varna, die im Lobpreis ihres Schutzpatrons
auch noch ein wenig Werbung in eigener Sache unterbrachte.

Der  zu  späten  Ehren  gelangte  Heilige  Josef  ist  jetzt  im
Recklinghäuser Ikonenmuseum zu bewundern, eine von etlichen
Leihgaben des Ikonenmuseums in Varna, Bulgarien. „Wunder des
Lichts“ heißt die kleine, aber vorzügliche 40-Bilder-Schau,
die in ähnlicher Zusammenstellung zunächst im niederländischen
Dordrecht  zu  sehen  war.  Dordrecht  ist  Partnerstadt  von
Recklinghausen ebenso wie von Varna am Schwarzen Meer, über
einige gute städtepartnerschaftliche Kontakte kam das Projekt
zustande.

Osmanen respektierten den orthodoxen Glauben

Die Tradition des orthodoxen Christentums der Bulgaren ist
alt.  Kyril  und  Method,  beide  auch  heute  noch  verehrt,
missionieren das slawische Volk schon lange vor der ersten
Jahrtausendwende. Auch später, während der 500 Jahre währenden
Osmanen-Herrschaft,  die  erst  im  18.  Jahrhundert  ihr  Ende
findet, behalten die Bulgaren ihren orthodoxen Glauben.

In  der  zweiten
Hälfte  des  18.
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Jahrhunderts  malte
der  Bulgare  Vionos
die  Heilige  Marina
mit Szenen aus ihrem
Leben (Foto: Ikonen-
Museum
Recklinghausen)

Dann jedoch – der osmanische Sturm auf Wien ist abgewehrt, das
adelige Europa gefällt sich in pompösem Barock – bricht neues
nationales Selbstbewusstsein sich Bahn, das seinen Ausdruck
auch  in  der  Ikonenkunst  findet.  Großformatige,  lichte,
farbenfrohe  Gemälde  vereinigen  oft  erstaunlich  leichthändig
rituelle  Pflicht,  Volksbelehrung  und  den  wachsenden
Geltungsdrang  einer  aufstrebenden  städtischen  Gesellschaft.
Nationalfarben, Patrone, Entstehungsjahre und last not least
Namen  von  Künstlern  und  Auftraggebern  werden  den  Motiven
zugesellt. An die Stelle frommer Statuarik tritt eine oft
erstaunliche Individualität. Die heilige Marina aus dem 18.
Jahrhundert zum Beispiel, die ein Maler namens Vionos mit
Eitempera auf Holz erstehen ließ und die, wie die Legende aus
dem 3. Jahrhundert berichtet, trotz schlimmster Folter nicht
von ihrem Glauben ließ, bis man sie am Ende köpfte, diese
heilige Marina begegnet uns auf der 107 mal 75 Zentimeter
großen Tafel in dynamischer, geneigter Körperhaltung und mit
einem skeptischen Blick, der aus gesenktem Haupt in die Ferne
schweift  und  Drohendes  zu  ahnen  scheint.  Diese  Ikone  ist
personalisiertes  Portrait,  positioniert  vor  einem
wunderschönen  Landschaftshintergrund.  22  kleine  Bilder
umfassen das Hauptmotiv und berichten en detail vom Martyrium
der jungen Frau.

Selbstbewußt und oft auch heiter

Natürlich gibt es auch die üblichen Heiligen zu sehen, Georg,
Nikolaus, Petrus und Paulus, den heiligen Dimitrij von Priluki
und die heilige Julitta mit ihrem Sohn Kyrikos und viele,



viele mehr. Zahlreich sind die Interpretationen Marias. Mal
ist sie ausschließlich liebende und tröstende Mutter (wie in
einer  anonymen  Darstellung  aus  dem  19.  Jahrhundert),  mal
Königin der Königinnen, selbstbewusst und stark vor goldenem
Grund, wie der Bulgare Hadji Anagnosti sie 1839 schuf. Gern
auch zeigt man sie als „Lebensspendende Quelle“, so wie Mitte
des 19. Jahrhunderts Zacharias Tsanjuv. In dessen Bild füllt
Heilwasser aus zwei Speiern unter Mariens Thron ein Becken,
aus welchem Kranken spontane Heilung zuteil wird. Der Tote
erwacht in seinem Bett und wundert sich, der Besessene wundert
sich ebenfalls nach Wasserguss, während ein schwarzer Dämon,
der  offenbar  in  ihm  war,  mit  rauchender  Spur  die  Flucht
ergreift.  Man  kann  wirklich  nicht  sagen,  dass  diese
Bildergeschichten  immer  ganz  humorfrei  wären.

Das  Archäologische  Museum
Varna. Von hier stammen die
Leihgaben,  die  jetzt  in
Recklinghausen  zu  sehen
sind.  (Foto:  Ikonen-Museum
Recklinghausen)

Der Katalog zur Ausstellung, wenn man ihn so nennen will, ist
in  Deutsch  und  Niederländisch  erhältlich  und  verdient
besondere Erwähnung. Weitgehend stammt er aus der Feder der
Recklinghäuser  Hausherrin  Eva  Haustein-Bartsch  und  ihres
Varnaer Kollegen Konstantin Ugrinov; er hat Taschenbuchformat
und gibt erschöpfend Auskunft über die Ausstellungsstücke und
über viele Details, die sich nicht von allein erklären.

http://www.revierpassagen.de/29981/bilder-einer-aufstrebenden-gesellschaft-recklinghausen-zeigt-ikonen-aus-varna/20150410_0856/09_archaeologisches_museum_varna_aussen


„Wunder des Lichts. Bulgarische Ikonen aus Varna“
Ikonen-Museum  Recklinghausen,  Kirchplatz  2a,
Recklinghausen
Bis 14. Juni.2015
Geöffnet Dienstag bis Sonntag und feiertags: 11 bis 18
Uhr
 Eintritt 6 Euro, Katalog (240 S., 112 farb. Abb.) 15
Euro
www.ikonen-museum.com

Im Zweifel für das Leben: Ian
McEwans  neuer  Roman
„Kindeswohl“
geschrieben von Theo Körner | 17. Februar 2018
Für  die  Londoner  Familienrichterin  Fiona  Maye  gehören
komplizierte juristische Fragen zum Alltag, doch der Fall des
Adam  Henry  ist  besonders  bizarr.  Sein  Schicksal  steht  im
Zentrum von Ian McEwans Roman „Kindeswohl“.

https://www.revierpassagen.de/29839/im-zweifel-fuer-das-leben-ian-mcewans-neuer-roman-kindeswohl/20150327_1108
https://www.revierpassagen.de/29839/im-zweifel-fuer-das-leben-ian-mcewans-neuer-roman-kindeswohl/20150327_1108
https://www.revierpassagen.de/29839/im-zweifel-fuer-das-leben-ian-mcewans-neuer-roman-kindeswohl/20150327_1108
https://www.revierpassagen.de/29839/im-zweifel-fuer-das-leben-ian-mcewans-neuer-roman-kindeswohl/20150327_1108/attachment/9783257243772


Der 17jährige Adam Henry ist an Leukämie erkrankt. Eine ihn
rettende  Bluttransfusion  lehnen  seine  Eltern  und  auch  er
selbst  aus  religiösen  Gründen  kategorisch  ab.  Die  Familie
gehört zu den Zeugen Jehovas, die mit Verweis auf Worte der
Bibel  einen  solchen  medizinischen  Eingriff  untersagen.  Die
behandelnde  Klinik  kann  und  will  sich  mit  der
Verweigerungshaltung nicht zufrieden geben und stellt einen
Eilantrag, die Blutübertragung durchführen zu dürfen. Aufgrund
des gesundheitlichen Zustandes des jungen Patienten dulde die
Entscheidung keinen Aufschub, betont das Hospital.

Auf den nun folgenden Seiten, 30 an der Zahl, breitet der
Autor  nun  den  Verlauf  Gerichtsverhandlung  aus,  bei  der
rechtliche  und  ethische,  religiöse  wie  auch  psychologische
Gesichtspunkte ausführlich erörtert werden. Dabei liegt der
Gedanke nahe, dass es im Prinzip keinen Zweifel an der Haltung
der Richterin geben dürfte. Es müsste doch ihre Pflicht sein,
ohne  Wenn  und  Aber  für  das  Leben  des  Minderjährigen
einzutreten.

Nun kennt das englische Recht allerdings die Besonderheit der
Gillick-Kompetenz. Damit ist gemeint, dass junge Leute auch
unter  16  Jahren  intellektuell  durchaus  in  der  Lage  sein
können, zu entscheiden, ob sie sich bestimmten medizinischen
Maßnahmen unterziehen wollen. Benannt ist diese Fragestellung
nach Victoria Gillick. Die katholische Mutter von zehn Kindern
startete in den 80er Jahre eine Initiative, die sich gegen
eine Gesetzesänderung wandte, die vorsah, dass Mädchen unter
16  Jahren  die  Pille  auch  ohne  das  Wissen  der  Eltern
verschrieben  bekommen  sollten.  Daraus  entstand  eine
juristische Auseinandersetzung, ob und wann Minderjährige die
Reife haben, selbst über ihr Schicksal zu befinden.

Eindrucksvoll schildert der Autor, wie sich die Richterin nun
selbst darum bemüht, Denken, Fühlen und Handeln des todkranken
Jungen zu ergründen. Sie unterbricht die Verhandlung, um ihm
am Krankenbett zu besuchen. So kühl und distanziert, wie der
Leser sie bislang kennen gelernt hatte, ist die Juristin hier



längst nicht mehr. In die Entscheidung, die die Richterin
letztlich trifft, bezieht sie zwar ein, dass Adam über eine
hohe  moralische  Kompetenz  und  einen  scharfen  Intellekt
verfügt, sieht ihn aber eingezwängt in ein religiöses System,
das ein freies Denken nicht wirklich zulässt. Dieses System,
das ist ihr bewusst, ist für die Eltern mehr als nur eine
Glaubensgemeinschaft.  Insbesondere  durch  die  schwierige
Lebensgeschichte  des  Mannes  ist  die  Gemeinde  zu  einem
wichtigen  Hort  geworden,  der  Halt  und  Hoffnung  bietet.

Doch mit dem Spruch der Richterin, die Klinik solle Adam wie
beantragt behandeln, findet die Geschichte noch längst nicht
ihr Ende. Das Leben danach, also nach der Transfusion, hält
für alle Beteiligten noch schwierige Fragen parat. Wie gehen
die Eltern nun mit ihrem Sohn um? Und was denkt der Sohn
eigentlich wirklich über seine Eltern? Fiona Maye haben die
Erlebnisse auch nicht unbeeindruckt gelassen und das auf eine
Weise, mit der sie selbst wohl kaum gerechnet hätte. Sie kann
nicht verhehlen, gewisse Gefühle für Adam entdeckt zu haben,
was wiederum wie ein Treppenwitz in ihrer kinderlosen Ehe
wirkt, hat ihr Mann Jack sie doch genau zu dem Zeitpunkt, als
die  Klinik  sich  an  das  Gericht  wandte,  gebeten,  ihm  eine
außereheliche Beziehung zu gestatten.

Von beiden Partnern zeichnet Ian McEwan zunächst das Bild
karrierebewusster  Persönlichkeiten,  die  rational  und  wenig
emotional ausgerichtet sind. Während Jack aber nun eher von
innen heraus zu der Ansicht gelangt ist, dass ihm eine Affäre
mal gut täte, sind bei seiner Frau eher äußere Einflüsse, die
ihre bisherigen Vorstellungen ins Wanken bringen. Mit Adam
verbindet sie zudem eine Liebe zur klassischen Musik. Im Zuge
eines  Konzerts  erfährt  sie  schließlich,  welche  dramatische
Wendung das Leben des jungen Mannes noch genommen hat.

McEwan versteht es brillant, nicht nur verschiedene ethische
und juristische Ebenen miteinander zu verknüpfen, sondern die
Vielschichtigkeit  auch  ansprechend  darzustellen.  Die
Einbindung des Falls in einen Ehekonflikt mag zwar gewagt



erscheinen, weil das eine mit dem anderen erst einmal nicht in
Verbindung steht, doch es gelingt dem Autor, die Protagonisten
mit ihren zum Teil widersprüchlichen Motiven sehr klar zu
charakterisieren.

Ian McEwan: „Kindeswohl“. Roman. Aus dem Englischen von Werner
Schmitz. Diogenes Verlag, Zürich. 224 Seiten, 19,90 Euro


